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So  vielfältig  sich  in  der  religionsgescliiclitliclien  Forschung  die  Meinungen  auch 
kreuzen,  so  scheint  doch  über  den  Ursprung  des  Aphroditekultes  ein  befriedigendes  Einver- 
ständniss  erzielt  zu  sein.  Die  noch  iieute  herrschende  Ansicht  ist  alt,  fast  so  alt  wie  die  An¬ 
fänge  der  Forschung  über  die  Religionen  des  Alterthums  überhaupt.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
man  sämmtliche  Gottheiten  der  Hellenen  als  Erfindungen  orientalischer  Völker  ansah.  Diese 
Zeit  darf  als  eine  vergangene  gelten  und  ihre  Anschauungsweise  lebt  heute  nur  noch  ge¬ 
legentlich  in  phantasievollen  Geschiclitsconstructionen  wieder  auf.  Eine  neue  Periode  begann, 
in  der  man  die  Vorbilder  der  Olympier  nicht  mehr  in  semitischen  Gottesdiensten,  sondern 
bei  weit  entfernt  wohnenden  indogermanischen  Stammesvettern  suchte.  Auch  diese  Richtung 
kann  schon  auf  eine  Reihe  verblasster  Hypothesen  zurückschauen.  Strenge  Hellenisten 
suchten  unterdessen  die  Eingriffe  jeder  fremden  Religionsvergleichung  abzuwehren.  Unbe¬ 
rührt  von  allen  diesen  Strömungen  steht  wie  in  den  Tagen  Creuzer’s,  seiner  Vorgänger  und 
Nachfolger,  die  Ansicht  da,  Aphrodite,  die  goldene  holdselig  lächelnde  Göttin  Homer’s,  sei 
kein  Erzeugniss  hellenischen  Glaubens,  sondern  eine  aus  Asien  nach  Hellas  übertragene 
Gottheit,  in  ihren  Anfängen  dieselbe  Astoreth  der  Phönizier,  welche  einst  den  gotterfüllten 
Zorn  der  Propheten  Israel’s  weckte.  Gegen  diese  Meinung  hat  nur  ein  Forscher  mit  Ent¬ 
schiedenheit  gestritten,  W.  H.  Engel,  der  Verfasser  des  , Kultes  der  Aphrodite‘.  In  der 
Vorrede  zu  seinem  ,Kypros‘,  dessen  zweiten  Band  jene  gelehrte  und  bis  heute  noch  nicht 
ersetzte  Monographie  füllt,  schrieb  Engel  im  Jahre  1841:  «In  Beziehung  auf  den  Aphro¬ 
ditekult  hatte  ich  reiche  Gelegenheit,  mich  von  der  Dürftigkeit,  ja  Unrichtigkeit  der  ge¬ 
wöhnlichen  Ansicht  zu  überzeugen,  wonach  man  sich  mit  allgemeinen  Redensarten  da¬ 
hin  ausspricht,  dass  die  Aphrodite  die  syrische  Astarte  sei». 

'  Engel  glaubte  freilich  die  ,alte  und  hergebrachte  Meinung'  bald  abfertigen  zu  kön¬ 
nen.  Aber  die  Folgezeit  hätte  ihm  eine  Enttäuschung  hierüber  nicht  erspart.  Wählen  wir 
aus  der  überaus  grossen  Zahl  derjenigen,  die  nach  Engel  jene  schon  früher  so  angesehene 
Meinung  vertraten,  nur  einen  Zeugen  für  viele,  so  sagt  Preller  (Griech.  Myth.,  3  Aufl.,  I, 
S.  272),  der  einzige  Forscher,  dessen  Darstellung  der  griechischen  Mythologie  ihren  Autor 
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überlebt  hat,  folgendes:  «Eben  so  gewiss  (wie  Dione  die  ältere  Liebesgöttin  der  Hellenen 
war)  lind  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  der  griccliischen  Cultiir-  und  Religionsge- 
scliiclite  ist  es,  dass  Aphrodite  d.  li.  die  mit  diesem  ausländischen  Namen  benannte  Göttin, 
welche  jene  einheimische  Liebesgöttin  der  Griechen  verdrängt  oder  absorbirt  hat,  ursprüng¬ 
lich  nicht  dem  Göttersystem  der  Griechen,  sondern  dem  der  grossen  Völkerfamilie  semitischer 
Abstammung  angehört,  welche  von  Kleinasien  bis  Babylon  und  Arabien  verbreitet  war  und 
durch  Vermittelung  der  phönikischen  und  kanaanitischen  Küste  bekanntlich  sehr  früh  das 
mittelländische  Meer  gewann,  dessen  Handelsverkehr  es  lange  behauptete».  Diesen  Worten 
Preller’s  Hesse  sich  eine  grosse  Anzahl  Aeusserungen  von  Vertretern  verschiedenster  Disci- 
plinen  der  Alterthumswissenschaft  anreihen,  welche  den  semitischen  Ursprung  der  Aphrodite 
mit  nicht  geringerer  Sicherheit  als  bewiesene  Thatsache  hinstellen.  Abgesehen  von  den 
Mythologen,  bekunden  hierin  die  Geschichtsschreiber  von  Hellas  eine  vollkommene  Einig¬ 
keit,  mit  Ausnahme  von  Grote,  der  es  vorgezogen  hat,  über  diese  und  ähnliche  Fragen, 
als  «by  history  not  knowable»  gänzlich  zu  schweigen.  Am  willkommensten  war  die  These 
den  Semitisten,  vor  allem  den  Erforschern  des  phönizischen  Alterthums,  eines  Gebietes, 
welches  an  echten  alten  Resten  der  Ueberlieferung  gerade  keinen  Ueberfluss  leidet.  So  half 
der  Satz  Movers  ein  erstaunliches  System  religionsgeschichtlicher  Spekulation  aufbauen 
und  die  Erklärer  der  semitischen  Inschriften  pflegten  zu  allen  Zeiten  das  Dunkel  der  phöni¬ 
zischen  Götterlehre  durch  jene  hilfreiche  Tliatsache  zu  mindern.  Endlich  sehen  auch  die 
Archäologen,  heute  angelegentlicher  als  ehedem  mit  dem  Problem  der  griechischen  Kunst¬ 
anfänge  beschäftigt,  hier  sich  eine  feste  Brücke  von  Orient  zu  Occident  schlagen ').  Solcher 


1)  Folgende  kleine  Gitatenlese, welche  übrigens  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  erhebt,  möge  den  Stand 
unserer  Frage  veranschaulichen.  Welcher:  Griech.  Göt¬ 
terlehre  1857, 1,  G66.  «Die  Namensbedeutung  dieserGöttin 
ist  nicht  sicher  bekannt,  desto  bestimmter  ihre  Herkunft 
erkennbar».  S.  671  «die  asiatische  Göttin,  die  durch  den 
Handelsverkehr  in  griechischen  Seeplätzen  eingedrungen 
ist».  S.  674  «der  Handelsverkehr  der  Griechen  mit  einem 
grossen  Nachbarvolk  und  die  Aufnahme  der  grossen  Göt¬ 
tin  desselben  unter  ihre  Religionen  in  vorgeschichtlichem 
Alterthum  ist  unverkennbar».  J.  A.  Hartung;  Die  Re¬ 
ligion  und  Mythologie  der  Griechen  1866,  Th.  HI,  3, 
Cap.  5,  (Ueberschrift)  «Die  Einheit  der  Aphrodite  mit  der 
Asiatin»;  S.  112  «Die  Aphrodite  .also  oder  die  kyprische 
Göttin  (KuTTpi;)  ist  dem  Namen  wie  der  That  nach  eins 
mit  der  Aschera-Astara-Astoreth,  Astarte».  E.  Curtius: 
Griech.  Gesch.,  4  A.  1,  S.  91  «Die  aus  fernem  Morgenland 
hinüber  verpflanzte  Göttin  der  schafl'enden  Naturkr.aft»; 
dazu  S.  18  den  Satz;  «Wenn  auch  .\phroditc  von  Syrien 
her  zu  den  Griechen  kommt,  so  kommt  sie  doch  nicht  als 
Mylitta  oder  Astarte,  sondern  als  eine  griechische  Göttin, 
sie  steigt  als  .Vphrodite  .aus  dem  Meere».  SchOmanu: 
Griech.  .Vlterth.  1873, 11,  520  «Was  den  Kultus  der  -\phro- 


dite  betriflft,  so  ist  dieser  nach  der  allgemeinen  und  wohl¬ 
berechtigten  .\nsicht  aus  dem  Orient  zu  den  Griechen 
gekommen:  Aphrodite  ist  die  grosse  Naturgöttin  der  semi¬ 
tischen  Völker,  deren  Sitz  im  Himmel  u.  s.  w.»  Duncker; 
Gesch.  d.  Alterth.  18S1,V,  S.  43,44,45,49,51,53.  Fr.Le- 
normant :  Manuel  de  l’histoire  ancienne  de  l’Orient  1869, 
HI,  134  oCypre  et  Cythöre  avaieut  regu  des  Sidouiens  la 
religion  de  la  döesse-nature  syro-phönicienne,  de  l’Asto- 
reth  de  Sidon,  -qui  devenue  Aphrodite  fut  portc'e  de  lä 
dans  toute  laGröce  et  sur  les  rivages  de  ITtalie  avec  les 
surnoms  de  Cypris  et  de  Cytheree».  Maspero;  Hist.  anc. 
des  peuples  de  l’Orient  1878,  S.  246  «De  Cröte  on  passa 
bientöt  ä  Cythöre.  Les  Pheniciens  s’y  etablirent  ä  demeure 
et  y  bätirent  un  sanctuaire  dWstartö,  le  premier  peut- 
etre  qui  eüt  jamais  ete  ölevö  en  Grece».  Bursian:  Ueber 
den  religiösen  Character  des  griechischen  Mythos,  1875, 
S.  5  «Nur  einzelne  Göttergestalten,  wie  die  phOuizischc 
.\phrodite  luid  die  phrygische  Rhea  Kybele  haben  die 
Griecheu  schon  in  einer  frülien  Periode  von  frcmdcnVolks- 
stämmen  überkommen».  B  e  r  n  o  n  i  1 1  i:  Aphrodite,  ein  Bau¬ 
stein  zur  griechischen  Kuustraythologie  1873,  8.  1  «Es 
darf  als  ein  zum  Abschluss  gebrachtes  Ergebiüss  der 
mythologischen  Forschung  betrachtet  werden, dass  Aphro- 


Kypros  und  der  Ursprung  des  Aphroditekultus. 


Einstimmigkeit  gegenüber  könnte  der  Versuch  eines 'Widerspruches  ebenso  nutzlos  wie  ver¬ 
messen  erscheinen.  Ein  Umstand  konnte  uns  indessen  dazu  ermuthigen.  Durchmustert  man 
nämlich  die  Literatur,  so  wird  man  jener  These  zwar  unzählige  Male  in  der  Form  einer 
längst  geprüften  und  erwiesenen  Thatsache  begegnen.  Weiter  zeigt  es  sich,  dass  nicht  un¬ 
wichtige  geschichtliche  Folgerungen  aller  Art  mittelbar  oder  unmittelbar  darauf  gegründet 
werden^).  Einer  eingehenden  Erwägung  der  einschlagenden  Thatsachen  wird  man  jedoch 
vergebens  nachspüren  bis  auf  die  Bemerkungen  Engel’ s.  Dieser  gründlichste  Kenner  des 
Aphroditekultes  hat,  wie  wir  sahen,  die  allgemeine  Ansicht  nicht  nur  nicht  anerkannt,  son¬ 
dern  sich  über  sie  ausserdem  mit  ungewöhnlich  scharfen  kritischen  Worten  ausgesprochen, 
Worte,  welche  unseres  Wissens  nie  eine  geordnete  Widerlegung  erfahren  haben.  Heute 
würde  es  nicht  genügen,  einfach  auf  Engel  zurückzuverweisen,  da  erstens  seitdem  manches 
neu  hinzugekommene  Material  für  und  wider  die  These  dienen  könnte.  Zweitens  enthielten 
seine  Argumente  im  Einzelnen  Ansichten,  welche  von  vornherein  irrthpmlich  waren.  Auf 
die  Gefahr  hin,  meinem  Widerspruche  ein  ähnliches  Fiasco  zu  bereiten,  wie  es  Engel  er¬ 
litten  zu  haben  scheint,  sei  es  mir  im  Interesse  der  nicht  unwichtigen  Frage  gestattet,  die 
Bedenken  gegen  die  alte  und  doch  neu  gebliebene  These  ausführlicher  darzulegen. 


dite  ihrem  Ursprünge  nach  eine  orientalische,  zunächst 
syrisch-phönizische  und  weiterhin  mit  der  babylonischen 
Mylitta  verwandte  Gottheit  ist».  Nägelsbach-Auten- 
rieth:  Homerische  Theologie,  dritte  Auf!.,  1884,  S.  12 
«Von  Westasien  aus  kommt  Bild  und  Kult  durch  die  Phö- 
niker  nach  Griechenland.  Man  könnte  sogar  zweifeln,  ob 
jene  allgemeine  Idee  nicht  selbständig  sich  bei  den  Grie¬ 
chen  gerade  so  gut  entwickelt  hätte,  wenn  nicht  die  ste¬ 
henden  Bezeichnungen  KuTrpn;  in  der  Ilias,  Kuhepsta  in 
der  Odyssee,  bestimmt  auf  phönikische  Vermittelung  hin¬ 
wiesen».  W.  H.  Roscher :  Ausführlich.  Lexikon  der  My¬ 
thologie,  1884,  Sp.  390  «Dass  der  ganze  Mythus  und 
Kultus  der  Aphrodite,  wie  er  uns  überliefert  und  in  den 
gangbaren  Handbüchern  der  griechischen  Mythologie 
dargestellt  ist,  das  Product  einer  höchst  merkwürdigen, 
frühzeitigen  Vermischung  griechischer  und  orientalischer 
(Semitischer)  Religion  sei,  ist  zwar  schon  längst  erkannt 
worden.  Dennoch  aber  hat  noch  niemand  den  Versuch 
gemacht,  die  orientalischen  und  die  griechischen  Vor¬ 
stellungen  im  Aphroditensystem  streng  von  einander  zu 
sondern  und  dadurch  das  Verständniss  des  ursprünglichen 
Wesens  dieser  Göttin  zu  fördern».  Dem  bezeichneten 
Mangel  glaubt  der  genannte  Autor  durch  Betrachtungen 
abhelfen  zu  müssen,  die  er  S.  390—395,  «Die  orienta¬ 
lische  Aphrodite»,  von  da  ab,  «Die  orientalische  Aphro¬ 
dite  bei  den  Griechen»  betitelt.  W.  W.  v.  Baudissin 
in  Herzog-Plitt’s  Realencycl.,  I,  S.  722  «dass  der  Cul- 
tus  der  Aphrodite  von  den  phönizischen  Colonieen  aus 
zu  den  Griechen  kam,  zeigen  deutlich  die  Beinamen  der 
Göttin:  die  Cyprische,  die  Paphische,  die  Amathusische. 
die  Cytherischc».  G.  Perrot:  Histoire  de  l’artdans  l’an- 


tiquite,  HI,  p.  69  «Cypre,  Cythere,  Eryx  en  Sicile  avaient 
regu  des  Sidoniens  la  religion  de  la  deesse-nature  syro- 
phenicienne;  celle-ci,  devenue  grecque  sous  le  nom 
d’ Aphrodite,  gardera  chez  les  poetes  classiques  les  sur- 
noms  de  Cypris,  de  Cytheree,  d’Erycina,  qui  sont  comme 
autant  de  certificats  d’orgiue».  A.  Holm:  Griechische  Ge¬ 
schichte,  1885,  S.  121  «Es  sind  im  Vorhergehenden  ge¬ 
wisse  Religiousformeu  Griechenlands  ohne  Weiteres  als 
phönizischen  Ursprunges  vorausgesetzt  worden.  Dazu 
sind  wir  ohne  Zweifel  für  Aphrodite  vollkommen  berech¬ 
tigt,  die  gewiss  durchaus  asiatischen  Ursprunges  ist»  Als 
besonders  characteristisch  sei  endlich  auf  die  einleitenden 
Worte  zum  Aufsatze  «Le  culte  de  Venus»  von  H.  Hig- 
nard  (Anuales  du  Musee  Guimet  I,  p.  18)  hiiigewiesen : 
«L’origine  orientale  de  Venus  a  paru  une  excuse  süffi¬ 
sante  pour  justifier  Finsertiou  de  ce  travail  dans  une 
pufblication  specialement  consacree  aux  laugues,  aux  idees 
et  aux  choses  de  POricnt». 

1)  Als  Beispiel  einer  solchen  Verwendung  mag  die  ge¬ 
lehrte  Abhandlung  von  K.  Tümpel:  Ares  und  Aphrodite, 
eine  Untersuchung  über  Ursprung  und  Bedeutung  ihrer 
Verbindung  (Abdr.  aus  dem  XI.-Suppl.  Bd.  d.  J.  f.  cl.  Phil. 
1880)  dienen.  Der  Verfasser  sucht  zu  erweisen,  dass  die 
Verbindung  von  Ares  und  Aphrodite  dadurch  zu  Stande 
gekommen  sei,  dass  in  Theben  die  neue  phöuizische  Göt¬ 
tin  an  die  Stelle  einer  alten,  ursprünglich  mit  Ares  ver¬ 
bundenen  alten  Nationalgöttiu  Erinys  ti’at.  Die  Einwan¬ 
derung  und  Verbreitung  der  Phönizierin  bildet  also  die 
historische  Grundlage  dieser  ganzen  gelehrten  Deduktion. 
Au  eine  Prüfung  seiner  Basis  hat  der  Verfasser,  wie  es 
scheint,  auch  nicht  einmal  gedacht. 

1* 


4 


Alexander  Enmann 


Die  Einfiiiirung  der  Aphrodite  verlegt  man  allgemein  in  eine  vorhistorische  Periode, 
uelche  überhaupt  Zeugin  eines  tiefgehenden  Einflusses  der  phönizischen  Cultur  auf  Hellas 
gewesen  sein  soll.  Moderne  Darstellungen  der  ältesten  griechischen  Geschichte  belehren  uns 
über  dieses  Capitel  so  eingehend,  beschreiben  die  Lebrmeisterschaft  der  Phönizier,  ilu’e  zahl¬ 
reichen  Ansiedelungen,  ihr  Leben  und  Treiben  überhaupt,  so  ausführlich,  dass  die  Leser 
wohl  meinen,  die  Verehrung  der  Aphrodite  sei  noch  das  Mindeste,  was  die  Hellenen  damals 
von  den  civilisircnden  b’remdlingen  empfingen.  Hätte  man  sich  nach  dem  Vorgänge  des 
Bochart  zur  Beigabe  anschaulicher  historischer  Karten  entschlossen,  so  würden  dieselben 
wohl  die  Küsten  von  Hellas  ähnlich  von  phönizischen  Colonien  bedeckt  zeigen,  wie  das  Ge¬ 
stade  Kleinasiens  es  nachmals  von  den  ionischen,  äolischen  und  dorischen  war.  Das  Altei- 
thum  wmsste  sich  jener  uns  so  geläufigen  Thatsachen  nicht  mehr  zu  erinnern,  denn  es  kannte 
auf  dem  Festlande  von  Hellas  beharrlich  nur  eine  einzige  phonizische  Ansiedelung  oder 
Gründung,  Theben,  und  gerade  diese  lag  im  Binnenlande’).  Auf  den  Inseln  fügte  man  frei¬ 
lich  noch  einige  dazu,  Thasos^),  Thera,  Oliaros,  Kythera,  Melos  und  Itanos  auf  Kreta ^). 


1)  K.  0  Müller  (Orchomenos  und  die  Minycr  S.  111) 
fand  es  mit  Recht  «ganz  wunderbar,  dass  gerade  die  Stadt 
Niederlassung  eines  Handelvolkes  sein  soll,  und  zwar  so¬ 
viel  man  weiss  die  allererste,  die  unter  allen  Städten  von 
Hellas  zum  Handel  am  ailcrungeschicktesten  liegt.  Vom 
Meere  abgesondert,  in  dem  Tbale  eingcscblosseu,  bloss 
für  den  Ackerbau  erbaut,  batte  Theben  nicht  einmal  leb¬ 
haften  inneren  Verkehr  und  das  Gesetz,  wenn  es  auch 
Philolaos  erst  gegeben  bat,  war  durchaus  in  Tbebäisebem 
Geiste:  dass  Niemand  Theil  haben  solle  an  öffentlichen 
Würden,  wer  innerhalb  zehn  Jahren  Handelscbaft  ge¬ 
trieben». 

2)  Tbasos,  Oikist  der  gleichnamigen  Insel,  war  Hero- 
dot  (II,  44.  VI,  47)  zufolge  ein  Begleiter  des  Kadmos.  Es 
fragt  sich,  ob  nicht  der  Bezeichnung  toü  Oacou  tou  ‘hot- 
vixo?  ein  ö  «Polvizo?  zu  Grunde  liegt.  Die  Lexikographen, 
Stephanos  Byz.,  Ilarpokration  und  das  Etymolog.  Jlag- 
num  nennen  ihn  nämlich  einen  Sohn  des  Bhoinix,  wäh¬ 
rend  andere  Schriftsteller  ihn  zum  Sohne  des  Agenor, 
also  zum  Bruder  des  Kadmos  machen.  Nach  K  0.  Mttl- 
ler’s  (a.  0.  112  ft’.)  sehr  einleuchtender  Vermuthung  ent¬ 
stand  das  Phönizierthum  des  Kadmos  selbst  aus  einer 
banalen  Verwechselung  des  Volksnamens  ‘Porvt;  mit  dem 
Namen  des  griechisclien  Heros,  der  in  der  ältesten  Fas¬ 
sung  der  Sage,  z.  B.  in  der  Ilias  (Z  321).  als  Vater  der 
Europa,  also  auch  des  Kadmos  galt.  Ans  einer  abweichen¬ 
den  Genealogie*,  wie  sie  deren  hei  unzähligen  (iöttern  und 
Heroen  nmhcrliefen,  entnahm  ein  Logograph  di'ii  Agenor, 
der  nun  als  Vater  xoü  Kaopiou  xoO  »Ps'.vtxoi;  zu  einem 
])hönizischen  König  wurde,  obgleich  e>r  ursierünglich  ein 
argivischer  Heros  war.  Natürlich  hat  man  nie  bestimmt 
sagen  könuen,  ob  dieser  Phönizier  mit  griechischem 
Namen  in  Tyros  oder  Sidou  geherrscht  hatte  (die  Stellen 


I  hei  R.  Unger:  Thehaua  paradoxa,  S.  12).  Kein  Wunder, 
I  dass  eine  andere  Tradition  des  .Mterthums  von  dem  i>hö- 
I  nikischen  Ursprünge  der  Stadt  oder  des  Kadmos  nichts 
I  wusste,  sondern  beide  auf  einen  alten  einheimischen  König 
Ogyges  zurüc  kführte  (Unger  a.O.,  S.  12).  Eine  ähnliche 
Verwirrung  rief  Tbasos  der  Sohn  des  Phoinix  hervor,  wo¬ 
bei  die  <l>otvixixi  ji.eTaXXa  auf  der  Insel  Tbasos  (Her.  VI, 
47)  und  der  ’llpaxXr,;  Bauto;  in  Tyros  (Her.  II,  44)  zur 
Schürzung  des  Knotens  beitrugen.  Auch  die*  Notiz  des 
Stephanos  s.  v.  ’lxavs;  -zoXie,  ev  Kp'/;xr;  azi  ’itavsu  <I»oivt- 
xo;  r,  Twv  Kojpr,Twv  Lo;  scheint  auf  dem  gleichen  Miss- 
verständniss  zu  beruhen.  Phoinix,  ein  Gott  oder  Heros, 
wird  im  Vertrage  der  Knosier  und  Drerier  (Cauer 
Delectus*  S.  121)  mit  einer  Reihe  von  Gottheiten  als 
Schwurzeuge  angerufen  Dieser  Phoinix  des  knosischc*ii 
Cultes,  dessen  griechischer  Name  schon  gegen  sein  Phö¬ 
nizierthum  spricht,  dürfte  wohl  als  Vater  des  Itanos,  des 
Heros  Eponymos  der  benachbarten  Stadt,  gegolten  haben. 
Wir  lesen  deshalb  besser  i“6  ’liavou  tou  ‘l'oivtxo;  wie; 
Stephanos  s.  v.  Küdr,pa  schreibt  izö  Kuör,pou  tou  «l^oivi- 
xo;,  (1.  h.  hat  es  seinen  Namen  erhalten. 

3)  Ausser  Eusebios  (llieron.  a.  .\br.  .ötK)),  Pliniiis  (IV, 
12,  70)  und  Festus  s.  v.  berichtc’t  noch  Steph.  B\z.,  l  im-r 
gemeinsamen  Urquelle  folgend,  dass  Melos  phonizische 
Colonic  war,  indem  c“r  s  v.  .Mr,Xo;  berichtet:  «Polvixt;  ouv 
o’ixtcTa;  “poT'pov,  ÖDev  xa;  cxÄr,3r,  äro  Ttöv  Bu^ 

Xicüv  «Potv'.xtüv.  Hier  lässt  sich  de  utlich  constatirc'ii,  wie 
schlecht  erfunden  diese  UeberliefcTung  über  phunizisrhe 
Inselcoinnien  ist.  Stephanos  basirt  auf  der  scheinbaren 
Namcnsähulichkeit  der  Insel  mit  der  phtänizisrhen  Stadt 

Letztere  hiess  aber  »nd  Bu>Xo;  ist  unreine  sclilcchte 

T  ! 

Traiissrription  etwa  statt  J't|oaXo;  In  Bu)}X[;  haben  wir 


Kypros  und  der  Ursprung  des  Aphroditekultus. 


Aber  auch  sie  brachte  man  grösstentheils  mit  jener  Ansiedelung  des  Kadmos  in  historisclien 
Zusammenhang,  nur  weil  eben  ursprünglich  der  Tradition  kein  anderer  phönizischer  Oikist 
bekannt  war,  als  dieser.  Aehnlich  übertrugen  die  Schriftsteller  des  Altertlmms  hypothetisch 
auf  ihn  die  Erfindung  oder  Einführung  verschiedener  Fertigkeiten ,  denen  man  phonizische 
Herkunft  beimaass,  vor  allem  die  der  Buchstabenschrift.  Die  Ueberlieferung  setzt  dabei  die 
Existenz  des  Kadmos  als  historische  Person  voraus,  unsere  modernen  Historiker  sehen  sich 
dagegen  durch  die  Gebote  der  Kritik  veranlasst,  seine  Nichtexistenz  als  selbstverständlich 
zu  betrachten.  Freilich  hiesse  das,  auch  auf  die  historische  Geltung  seiner  ganzen  wunder¬ 
baren  Mär  verzichten  und  damit  zugleich  auf  die  einzige  Ueberlieferung  über  eine  Colonie 
der  Phönizier  auf  dem  griechischen  Festlande.  Um  sich  dennoch  einen  historisch  aussehenden 
Anhalt  zu  bewahren,  greift  die  moderne  Geschichtsspeculation  wie  in  sehr  vielen  analogen 
Fällen  zu  einem  Auskunftsmittel,  welches  die  Kritik  mit  ihrem  Gegentheil  versöhnt.  An  die 
Stelle  der  nach  der  alten  Ueberlieferung  historischen,  nach  moderner  Ueberzeugung  unhisto¬ 
rischen  Person  setzt  man  eine  halbhistorische  Figur.  Dieser  Quasi-Kadmos  ist  nicht  mehr 
der  göttliche  Heros,  der  mit  Drachen  und  Riesen  einen  Strauss  ausficht,  noch  der  Königs¬ 
sohn,  welcher  nach  wunderbaren  Abenteuern  die  Kadmeia  erbaut,  noch  endlich  ein  phönizi¬ 
scher  Heerführer,  Kaufmann,  entlaufener  Koch  oder  wozu  ihn  sonst  der  “Witz  späterer 
griechischer  Scribenten  gemacht  hat,  sondern  ein  im  Uebrigen  wesenloser  ,Repräsentant‘ 
des  Phönizierthums,  gefällig  genug,  die  zeugnisslosen  Colonieen  in  den  modernen  Geschichts¬ 
büchern  mit  dem  Schimmer  historischer  Autorität  zu  umkleiden. 

Es  leuchtet  ein,  das  Ueberlieferung,  antike  und  moderne  Forschung  hier  auseinander 
gehen,  dass  wir  mit  anderen  Worten  bezüglich  der  phöii’zischen  Colonieen  nicht  auf  Beweis¬ 
mittel  aus  der  Tradition,  sondern  auf  den  Weg  hypothetischer  Argumente  gewiesen  werden.  Da 
nun  Aphrodite  in  der  Regel  irgendwie  und  in  irgend  welcher  phönizischen  Colonie  den  Griechen 
zuerst  bekannt  geworden  sein  soll,  so  ist  es  geboten,  die  übliche  Annahme  phönizischer  Colonial- 


dagegeii  eine  lautlich  junge  Nameusvariaiite  für 
iVISXo!;,  oder  wie  die  Insel  nach  der  üeherlieferung  auch 
gehiessen  haben  soll,  Mtp-aX!;  und  i\ls[JifiXtt;.  IMip-aXi?, 
allem  Anschein  nach  eine  Deiniuutivforin,  ist  ini  Anlaut 
reduplicirt  wie  auch  I\l£p.ßX'ic;  für  Mep-jajXi?.  Die  Form 
BußXU  unterscheidet  sich  von  Msp-ßXit;  nur  durch  Er¬ 
leichterung  der  schweren  Labialis  p-ß  zu  ß  und  Ver¬ 
dumpfung  des  Reduplicationsvokals.  Aehnlich  verhalten 
sich  AUiaßXiapo;  und  BX'iapoi;,  beides  nach  Stephanos 
alte  IS  amen  der  Insel  Anaphe,  Varianten  etwa  für  *  Ma- 
Xiapo;.  Hierher  gehört  auch  der  Inselname  ’QXG.poi; 
(♦’OaXG.poi;  gleich  paXiapo?  wie”Oa;o?  für  das  inschrift¬ 
liche  mit  Uebergaiig  des  anlautenden  la  in  /  oder 

umgekehrt.  Auch  diese  Insel  giebt  Stei)hano3  s.  v.  für 
eine  Colonie  der  Sidonier  aus.  Da  derselbe  Autor  s.  v. 
Avicpy)  einen  Membliaros  als  Oikisteii  der  Insel  Anaphe, 
des  alten  MxXtapoi;  oder  l\l£p.ßXiapo;  BXiapo;,  namhaft 


macht,  dieser  Mann  aber  schon  bei  Herodot  (IV,  147, 148) 
als  Begleiter  des  Kadmos  und  Oikist  von  Thera  erscheint, 
so  liegt  das  Phöniziertlium  aller  drei  Inseln  offenbar  in 
der  angeblichen  Nationalität  jenes  Membliaros  begrün¬ 
det.  Hätten  wir  alle  Genealogien  dieses  Phöniziers,  so 
würde  offenbar  die  gleiche  Coufusion  zu  Tage  treten, 
welche  wir  schon  an  mehreren  Beispielen  wahrnahmen 
und  welcher  noch  Tzetzes  (Chil.  XH,  68)  die  Entdeckung 
verdankte,  dass  Phoinix,  der  Erzieher  des  Achilleus,  die 
phönizischen  Buchstaben  erfand.  Die  Aegyptologen  leiten 
heute  das  griechische  ‘Üjivtxe?,  wir  wissen  nicht  ob  mit 
vollem  Rechte,  von  einem  ägyptischen  Fenchu  oder  Fe- 
nehu  ab.  Dadurch  würde  der  Irrthum  der  griechischen 
Historiker  noch  greller  hervortreten,  da  doch  ihr  Heroen¬ 
name  »Börvt;  eine  zahlreiche  Sippe  altgriechischer  Appel¬ 
lativ-  und  Eigennamen  neben  sich  hat. 
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thätigkeit  in  Hellas  näher  auf  ihre  Grundlagen  hin  zu  prüfen.  Als  Ausgangspunkt  dient 
gewöhnlich  die  allgemeine  Thatsache,  dass  die  Phönizier  um  die  Zeit,  in  welcher  die  homeri¬ 
schen  Epen  entstanden,  Seehandel  nach  Griechenland  trieben^).  Die  Voraussetzung  ist  statt¬ 
haft,  dass  die  Männer  von  Sidon  und  Tyros  in  ähnlicher  Weise  bereits  in  vorhomerischen 
Jahrhunderten  an  den  griechischen  Küsten  verkehrt  hatten.  Es  Hesse  sich  auch  nicht  ein- 
sehen,  warum  sie  bei  ihren  Mittelmeerfahrten  gerade  Hellas  vermieden  haben  sollten,  wohin  sie 
noch  viele  Jahrhunderte  später,  eigentlich  das  ganze  Alterthum  hindurch,  handeln.  Bedurf¬ 
ten  die  Griechen  der  homerischen  Zeit  phönizischer  Einfuhr,  so  mag  ihnen  solche  früher 
noch  willkommener  gewesen  sein.  So  zweifellos  diese  Thatsachen  sind,  so  entsteht  die  Frage 
nach  demCharacter  jenes  Handelsverkehrs.  Der  älteste  Geschichtsschreiber  Europa’s,  Hero- 
dot,  beginnt  sein  Werk  mit  einem  Ueberblick  über  die  Berührungen  der  asiatischen  und 
hellenischen  Welt.  Hierbei  giebt  er  gleich  im  Eingangscapitel  ein  lebendiges  und  anschau¬ 
liches  Bild  jenes  phönikischen  Handelsverkehrs.  Die  fremden  Kaufleute,  erzählt  er  bei  Gelegen¬ 
heit  des  Raubes  der  Io,  landen  in  der  Nähe  einer  griechischen  Stadt,  ziehen  ihre  Schiffe  aufs 
Land  und  packen  ihre  Waaren  aus.  Die  Bewohner  der  Stadt  kommen  auf  die  Kunde  herbei 
und  nun  beginnt  am  Strande  neben  den  Schiffen  ein  lebhaftes  Handeln,  wobei  besonders  die 
Frauen  angesichts  der  schönen  Sachen  aus  dem  fernen  Aegypten  und  Assyrien  das  lebhaf¬ 
teste  Interesse  bekunden.  Sind  am  fünften  sechsten  Tage  die  ausgestellten  Waaren  verkauft 
oder  ist  die  Kauflust  und  Neugierde  befriedigt,  so  packen  die  Phönizier  ein  und  stechen 
wieder  in  See.  Solche  improvisirte  Märkte  mochte  Herodot  zu  seiner  Zeit  häufig  gesehen 
haben.  Die  andeutenden  Schilderungen  in  der  Odyssee  zeigen,  dass  der  Charakter  dieses 
Handelsverkehrs  seit  Jahrhunderten  sich  gleich  geblieben  war.  Mag  der  Schiffsbazar  unter 
Umständen  länger,  nach  der  Erzählung  des  Eumaios  in  der  Odyssee  (o  455)  z.  B.  bis  zum 
Jahresausgange  gedauert  haben,  so  wird  in  diesen  unabsichtlichen  und  getreuen  Berichten 
dauernde  Ansässigkeit  der  Kaufleute  durch  nichts  angedeutet.  Die  Schilderungen  laufen 
vielmehr  auf  eine  Art  von  Hausir-  oder  Karavanenhandel  hinaus,  ähnlich  wie  ilm  die  Phö¬ 
nizier  zu  Lande  auf  dem  vorderasiatischen  Contineute  betrieben.  Die  archäologischen  Funde 
der  letzten  Jahrzehnte  vermögen  wenig  an  diesem  Bilde  zu  ändern.  Dehnte  man  nämlich 
die  phönizische  Ursprungsmarke  auch  auf  noch  so  viele  Ueberreste  des  Kunstgewerbes, 
welche  auf  hellenischem  Boden  gefunden  sind,  aus,  so  erklärte  sich  ihr  Vorkommen  durch 
den  eben  geschilderten  Importhandel  mehr  als  genügend.  Derartige  Ueberreste  haben  das 
Vorrecht,  die  einzigen  greifl)aren  Zeugen  ihres  Zeitalters  zu  sein,  während  alles  übrige 
Leben  in  Schutt  und  Moder  versunken  ist.  Wir  sind  deshalb  nur  allzusehr  zur  Uebei’schät- 


1)  0(1.0  415  evOa  Si  ‘1‘oivixc;  vaufftxXuTOt  TjXuOov  xvSpE? 

TpwxTai,  (xupi’  i-fovTE?  aaupixxTX  vv)t  jJ-sXaiv»). 

Nach  0  455  halten  sie  ihren  Kilstenliazar  ein  ganzes 
•Tahr  liindnrcli  ah.  Phönizische  Seefahrer  in  Hellas  wer¬ 
den  erwähnt  v  272.  Von  dem  silliernen  Mischkrnge  des 
Achilleus  heisst  es  743: 


ercei  SiSove;  TroXuSaiBaXo!  eu  rjoitrjoav, 

‘Ps'.vixe;  S’ifov  ivopE;  t;EpoEt5£a  zovrov, 

(TTtiaav  o’ev  XtjiOEOci,  Hoavri  5t  Stöpov  cSbixav. 

Vgl.  noch  0  117  5  017;  dazu  jetzt  namentlich  Helhig  Das 
homerische  Kpos  aus  den  Dcnkm&lern  erläutert.  S.  13  ff. 
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zung  prähistorischer  Fuucle  geneigt,  indem  wir  sie  gern  in  die  Beleuclitiiiig  weiter  histori¬ 
scher  Perspectiven  setzen,  wo  eine  gerechtere  Betrachtung  nur  engbegrenzte  Schlüsse  er¬ 
laubt.  Da  von  der  Ausstattung  des  äusseren  Lebens  mit  ausländischen  Erzeugnissen  bis  zur 
Aufnahme  geistiger  Culturelemente  ein  sehr  weiter  Schritt  ist,  so  ist  es  falsch,  aus  dem 
gefundenen  Kleinkram  eine  phönizische  Culturperiode  in  weiterer  Ausdehnung  zu  constru- 
iren.  Namentlich  folgt  aber  aus  jenen  Fundstücken,  zusammen  mit  den  Zeugnissen  Homer ’s, 
zwar  ein  lebhafter  Handelsverkehr  beider  Völker,  ohne  dass  nothwendig  mit  den  silbernen 
Schmiedearbeiten,  Purpurstoffen,  Töpferwaaren  und  dgl.  zugleich  auch  ganze  Götterkulte, 
nach  Engel ’s  Ausdruck,  in  Hellas  eingekrämert  zu  sein  brauchen, 

Ueberliesse  man  sich  nun  freilich,  jenen  Erwägungen  gegenüber,  der  Autorität  moder¬ 
ner  Historiker,  so  hätten  die  Phönizier  sich  mit  dem  Hausirhandel  oder  vereinzeltem  Auf¬ 
enthalte  in  Hellas  nicht  begnügt.  Die  Handelsherren  von  Tyros  und  Sidon  hätten  vielmehr 
das  Bedürfniss  nach  festen  Handelsniederlassungen,  Colonieen,  gehabt,  welche  man  sich  etwa 
nach  Art  europäischer  Faktoreien  in  Afrika  oder  Polynesien  zu  denken  scheint.  Aus  diesen 
Faktoreien  sollen  weiter  eine  Anzahl  hellenischer  Städte  als  aus  ihren  Kernen  erwachsen 
sein.  Es  liegt  uns  fern  zu  behaupten,  dass  derartige  Annahmen  ihren  Ursprung  einzig  und 
allein  der  Phantasie  verdanken.  Eine  sehr  wesentliche  Stütze  fanden  sie  vielmehr  an  der 
Autorität  eines  ausgezeichneten  Semitisten.  J,  Olshausen  hat  in  seinem  berühmten  Auf¬ 
sätze  «Ueber  phönizische  Ortsnamen  ausserhalb  des  semitischen  Sprachgebietes»  (Rhein.  Mus. 
N,  F.  VHI,  S.  321 — 340  mit  Nachträgen  im  Hermes  XIV,  S,  145  ff.  und  Berl.  Monatsber. 
1 879,  S.  555ff.)  eine  Reihe  griechischer  Ortsnamen,  Benennungen  von  Städten,  Inseln  und  Vor¬ 
gebirgen  aus  semitischen  Wurzeln  hergeleitet.  Sein  Vorgänger  war  bereits  im  XVIIJahrhun- 
dert  Samuel  Bochart  gewesen,  der  gelehrte  Verfasser  des  «Phaleg  et  Canaan»,  insbesondere 
der  darin  enthaltenen  Dissertation  «De  Phoenicum  coloniis».  Olshausen’s  Thesen  haben  Bur- 
sian,  Duncker,  E.  Curtius,  Kiepert  und  andere  zu  weiteren  semitischen  Namenserklärungen 
angeregt.  Wollte  man  diese  etymologischen  Folgerungen  als  Thatsache  gelten  lassen,  so 
müsste  aus  ihnen  allerdings  eine  ehemalige  phönizische  Besiedelung  Griechenlands  erschlos¬ 
sen  werden  von  annähernder  Dichtigkeit,  wie  auf  der  Küste  des  karthagischen  Afrika.  In 
Wirklichkeit  erheben  sich  gegen  Olshausen’s  Sätze  die  schwersten  philologischen  und  sach¬ 
lichen  Bedenken.  Die  Ortsnamenforschung  kann  auf  eine  Reihe  glücklicher  Resultate 
blicken,  wie  esz.  B.  mit  ihrer  Hülfe  gelang,  den  Umfang  keltischer  oder  slavischer  Siedelun¬ 
gen  auf  deutschem,  germanischer  auf  romanischem  Gebiete  zu  finden.  Selbst  das  Gebiet 
verschollener  Völker,  wie  etwa  der  Ligurer,  hat  man  nicht  ohne  jeden  Erfolg  aus  den  noch 
heute  am  Boden  haftenden  Namen  festzustellen  versucht.  Auf  allen  diesen  und  noch  an¬ 
deren  Gebieten  wird  die  Möglichkeit  und  der  Grad  der  Sicherheit  für  die  Forschung 
wesentlich  dadurch  bedingt,  dass  die  Existenz  fremder  Siedelungen  im  Allgemeinen  historisch 
bereits  feststand.  Die  phönizische  Siedelung  in  Hellas  beruht  dagegen  auf  einer  H3'pothese, 
deren  wesentlichster  Untergrund  eben  cßeselbe  Namensetymologie  ist.  Philologisch  betrach¬ 
tet,  könnte  sich  das  Resultat  Olshausen’s  höchstens  auf  die  lautliche  Zulässigkeit  be- 
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schränken^).  Selbst  in  diesem  günstigsten  Falle  würde  aber  eine  wabrsclieinliclie  Richtig¬ 
keit  erst  eintreten,  sobald  die  Möglichkeit  der  Ableitung  aus  dem  Griechischen  oder  die 
Identität  der  Namen  mit  solchen  stammverwandter  Völker  auszuschliessen  wäre.  Da  iiiiii 
aber  die  altliellenischeii  Ortsnamen,  wie  kein  Kenner  des  Griechischen  oder  verwandter 
Sprachen  leugnen  dürfte,  weder  ihrer  Wurzelbedeutung  noch  ihren  Rildungsgesetzen  nach 
irgendwie  klarerforscht  sind,  so  lässt  sich  unmöglich  unterscheiden,  was  griechisch  und  was 
ungriechisch  ist.  Eine  eingehendere  ßetrachtung  vermöchte  leicht  zu  zeigen,  dass  die  geo¬ 
graphische  Nomenclatiir  von  Hellas  in  ihren  Grundzügen  dieselbe  ist,  wie  die  jedes  beliebi¬ 
gen  indogermanischen  Volkes.  Unterscheidend  dürfte,  ausser  der  speciellen  lautlichen  Um¬ 
gestaltung,  zum  Theil  die  Suffixbildung  sein,  welche  ja  auch  das  Hauptkennzeichen  slavi- 
scher,  keltischer  oder  deutscher  Namen  ausmacht.  Dennoch  sind  kaum  die  Anfänge  zu  einer 
vergleichenden  Behandlung  untci  nommen,  welche  als  hauptsächlichsten  Fehler  der  Metho¬ 
dik  jedes  vorschnelle  Heranziehen  lautähnlicher  Appellativa  vermeiden  müsste.  Namen 
haben  den  Hauptzweck,  Individua  zu  unterscheiden,  nicht,  wovon  die  Etymologen  gewöhnlich 
ausgehen,  characteristische  Eigenschaften  hervorzuheben.  Somit  liegt  also  noch  ein  langer 
Weg  vor  uns,  bis  wir  künftig  einmal  die  indogermanischen  Ortsnamen  mit  denen  der  Semi¬ 
ten  vergleichen  können,  wobei  eine  uralte  Wurzelverwandtschaft  wohl  nicht  von  vornherein 
auszuschliessen  wäre.  Unter  diesen  Umständen  scheint  es  leicht,  fremde  Etymologieen  in 
die  griechischen  Namen  einzuführen,  um  so  mehr  als  letztere  erstens  so  zahlreich  überliefert 
sind,  dass  sie  die  reichste  Auswahl  von  Lautgruppen  zur  Anpassung  darbieten,  zweitens  aber 
die  griechischen  Suffixe,  oder  was  den  Etymologen  als  Suffix  vorkommt,  ohne  weiteres  bei 
Seite  geworfen  werden.  Die  scharf  ausgeprägten  suffixlosen  Wurzelkörper  der  semitischen 
Sprachen  gestatten  unschwer,  ähnliche  Scheingleichungen  herzustellen,  wie  sic  ehedem  zwi¬ 
schen  hebräischen  und  griechischen  Appellativen  üblich  waren.  So  ermöglicht  die  philohj- 
gische  Ausnahmestellung  der  Eigennamen  noch  dieselbe  Einmischung  semitischer  Etymo¬ 
logie,  welche  etwa  im  XVH  Jahrhundert  einem  Gerh.  Joh.  Vpssius  den  griechischen  Ap¬ 
pellativen  gegenüber  für  erlaubt  und  selbstverständlich  galt^). 


1)  A.  V.  Gutschmidt,  N.  Jahrb.  f.  riiil.  1880,  S.  188  |  Kdowvs;  in  KreOi  ebenfalls  ’lapoivsu  iiipi  pEEa?!.  Die 

macht  es  "W.  W.  v. Baiulissin  zum  Vorwurf,  dass  er  sich  ■  Gelehrten  des  späteren  .\lterthuras  bemtlhten  sich  \er- 
durch  die  Autorität  des  berühmten  Orientalisten  allzu-  '  geblich,  diesen  lardanos  auf  der  Landkarte  von  Hellas 
sehr  habe  bestimmen  lassen,  während  doch  mit  der  von  ‘  wiederherzustellen,  ohne  zu  einem  einheitlichen  oder 
Olshauscn  dargethanen  philologischen  Zulässigkeit  haltbaren  Resultate  zu  kommen.  Aehnlirh  ging  es  den 
die  historische  Realität  seiner  Coinbinationen  noch  lange  meisten  anderen  Comhinationen  zur  Erläuterung  der 
nicht  erwiesen  sei.  I  epischen  Geographie,  weil  man  keinerlei  Kriterien  rwi- 

2)  Im  Einzelnen  lässt  sich  gegen  Olshauscn’s  Ety-  I  sehen  Mythus  undGeschichte  besass.  Die FlüsseGriechen- 
mologieen  Folgendes  einwenden.  Der ’lipSavo;,  angeblich  i  lands  trugen  im  Zeitalter  Homer’s  sehr  wahrscheinlich 
ein  Seitenslück  zum  palästinischen  Jordan,  war  bei  den  keine  anderen  Namen  als  Jahrhunderte  später.  Um  diese 
Griechen  ein  völlig  mythischer  Fluss.  In  den  homerischen  reale  Geographie  kümmerten  sich  die  dichterischen  He- 
Gedichten  wird  er  zweimal  genannt.  Nach  11  135  hätte  arheiter  der  alten  Mythen,  welche  reich  an  fabelhaften 
Nestor  in  der  Jugend  ’lzpoxvoj  peehpT  lleldonthaten  ■  Schauplätzen  w.aren,  sehr  wenig  und  überliessen  es  den 
vollbracht  und  y  wohnt  das  mythische  Volk  der  j  gelehrten  Geographen  der  Folgezeit,  sich  aus  diesem 


Kypeos  und  der  Ursprung  des  Aphroditekultus. 
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Nicht  viel  anders  steht  es  mit  einer  zweiten  Kategorie  von  Spuren  phönizischer  Colo- 
nleen.  Früher  pflegte  man  den  hellenischen  Götterdiensten  einen  kurzen  Process  zu  bereiten, 
indem  man  sie  sammt  und  sonders  ans  dem  Oriente  aUleitete.  Heute  sondert  man  eine  be¬ 
grenzte  Anzahl  von  Lokalcnlten  aus,  spricht  ihnen  aus  irgend  welchen  Gründen  unhelleni¬ 
schen  Character  zu  und  glaubt  sie  dann  als  phönizisch  betrachten  zu  dürfen.  Durch  dieses 
oberflächliche  Verfahren  gelingt  es  nicht  bloss  Duncker  in  der  «Geschichte  des  Alterthums», 
E.  Curtiiis  in  seiner  «Griechischen  Geschichte»,  sondern  auch  einer  Reihe  anderer  Forscher, 


Chaos  mittelst  Metonoraasieen  uud  anderer  willkürlicher 
Hülfsmittel,  herauszufiuden.  (Vgl.  die  Bemerkungen  des 
Verfassers  in  den  Jahrb.  f.  dass.  Phil.  1884,  S.  497  If.). 
Die  Existenz  des  ’lotpSavoi;  ist  nicht  besser  bezeugt,  als 
etwa  die  des  Weltstromes  Okeanos,  welchem  ein  ernst¬ 
hafter  Zeuge  ebenfalls  auf  der  Insel  Kreta  reale  Exi¬ 
stenz  verliehen  hat  (Hesych.  s.  v.  ’Qxexvoc;).  Es  fehlt  also 
hier  zu  einer  historischen  Folgerung  der  feste  Boden. 
Anders  verhält  es  sich  mit  Olshausen’s  Ableitung  des 
iiiMysien,  der  Troas,  Boiotien,  aufEuboia  uud  in  Latium 
vorkommendeu  Stadtnamens  vi— tupa  oder’Aoxupa,  Astura 
von  der  Göttin  Astoreth.  Die  Transscription  einer  Stadt 
in  Phönizien  bei  Stephanos  durch ’AaTupa  ist  eine  Unge¬ 
nauigkeit,  die  sich  fünf  Mal  verschiedensten  Ortes  wieder¬ 
holt  haben  müsste.  Lassen  wir  indessen  zunächst  auch 
diese  Möglichkeit  offen,  so  bleibt  doch  ein  anderer  Zu¬ 
sammenhang  zu  berücksichtigen.  Der  U-Laut  in’AaTupa, 
livopa  kann  nach  dem  griechischen  Lautgesetz  durch 
Epenthese  eines  /  =  u  entstanden  sein.  In  der  That 
findet  sich  Aavpaliv)  mit  Vertretung  eines  /  j  durch  ß 
(vgl.  äpisißüj,  -/ißr)  Curtius:  Grundzüge,  S.  588—589}  als 
«früherer»  Name  der  Insel  Kasos,  Auxspia  als  solcher 
von  Delos  und  die  'Aaxeptoi  waren  nach  Ilesych.  die  ersten 
Bewohner  von  Tenedos.  Alles  das  dürfte  auf  einen  Na¬ 
mensstamm  äffx£p(a)/  — ,  mit  Tonverlust  im  Anlaute 
(TX£p(a)/^  — ,  wovon  die  makedonische  Stadt  Affxpaüov  (für 
’Aaxepa/  lov)  sowie  ’AaxxA-^  auf  Kreta  weitere  Schösslinge 
wären,  während  die  Sporadeninsel  Ilxupli-^  Epenthese  und 
Vertretung  des  /  j  durch  ß  vereinigt.  Es  genügt  der 
weitere  Hinweis  auf  die  Ortsnamen  xi  }üx-/)pia  (^xeipta), 
Nxeip'.ov  und  Nxefpii;,  um  die  Verknüpfung  mit  Astoreth  als 
unnütz  und  unstatthaft  zurückzuweisen.  Ebenso  wenig 
bedürfen  ’Acjivy)  und  xot  Kdfivjpa  eines  semitischen  Ety¬ 
mons.  Katpaxo;,  der  alte  Name  von  Knossos,  braucht  nicht 
gleich  karath  oder  qart  «Stadt»  zu  sein,  sondern  hängt, 
wie  unten  gezeigt  werden  soll,  mit  Kp-i^xa  zusammen, 
iiaXap.!;  (SocXaiaiv;)  liaXapiiv  darf  nicht  als  semitische 
«Friedensinsel»  gedeutet  werden,  sondern  ist  gut  grie¬ 
chisch.  Es  gehört  zum  pisatischen  haAjj.(ovri,  dem  boioti- 
schen  'AXiaoq,  bei  Hellanikos  (fr.  13.  27)  noch  — aXp.©;, 
auch'AXjAwv  oder 'AX|j.cüv£;  genannt,  ferner  zum  Heroen¬ 
namen  2aX!i.u)V£Ü;,  vielleicht  auch  zum  Namen  der  epir  ? 

Hemoirea  de  l'Äcad,  Imp.  des  ecioncee,  VUme  Serie. 


tischen  Landschaft  AXij.-iiv/]  oder  AXpLivv), 'App-a  in  Boio¬ 
tien  und  Attika  uud  dem  kerkyräischeu  'App.xxa.  Dass 
wir  es  mit  einem  europäischen  Ortsnamen  zu  thun  haben, 
beweisen  Sulmo  in  Italien,  die  altdeutschen  Orte  Salma- 
na,  Salmonna,  Salmene  (das  heutige  Salm),  Salmannes- 
husuu,  Salamauneschinca,  Saramauninhusen,  Sarameres- 
heim  (Förster:  NamenbuclUH,  S  1281,1286),  vielleicht 
auch  der  polabisch-slavische  Gauiiame  Zirmuuty,  in  alt- 
deutschenUrkundeu  Sirimuuti,Serimunt,  Seremode  genannt 
(Förster:  a.O.S.1343;  Schafarik:  Slav.  Alterth.  II,  601), 
endlich  das  keltische  Samarobriva.  Dass  die  zahlreichen 
griechischen  Orte  vom  Stamme  Mapxfi  — ,  darunter  bin- 
uenländische  in  Arkadien  uud  Thessalien,  Colouieen  des 
phöuizischen  Marath  sein  sollen,  ist  kein  Vertrauen  er¬ 
weckender  Schluss.  Die  ursprüngliche  Namensform  dürfte 
vor  der  Aspirata  einen  tönenden  Nasallaut  enthalten 
haben,  vgl.  IVLpoufftov  bei  Syrakus.  Die  Combinatiou  der 
Namen  Maxap  —  Mxxp  —  mit  Melqart  ist  nicht  besser 
als  die  angeblichen  Ableitungen  von  Astoreth.  ASpaixu- 
xtov  oder  Aopap.uxx:ov  dürfte  mit  'PaoapavOu?  aeol.  Bpa- 
oxjjiavfiu;  (aus  papS7.p.av3u(;)  verwandt  sein.  Mit  Hadra- 
maut  wird  die  Aehnlichkeit  nur  eine  zufällige  sein,  wie 
bereits  Hitzig:  Rh.  Mus.  VHI,  S.  597  ff.  nachgewiesen 
hat.  Den  umgekehrten  Weg  wie  Olshausen  sind  die¬ 
jenigen  Alten  gewandelt,  welche  die  'PaSa|j.av£? ,  das 
kretische  Volk  des  Ehadamanthys,  nach  Hadramautin  das 
glückliche  Arabien  auswandern  Hessen.  Den  Berg  Thabor 
glaubte  Olshausen  im  Axaßupiov  auf  Rhodos  und  Sici- 
lien  wieder  erkennen  zu  müssen,  gestützt  auf  die  verein¬ 
zelten  Lesarten  Axxßöpiov  für  Txxßuptov  (Thabor)  in  der 
Septuaginta  und  bei  Josephos.  Olshausen  berief  sich 
dabei  darauf,  dass  beide  Inseln  phönizische  Colonieeu 
empfangen  hätten.  Diese  Folgerung  beruht  auf  einem  selt¬ 
samen  Versehen.  Der  sicilische  Atabyriou,  von  Timaios 
fr.  3  erwähnt,  lag  bei  Akragas,  wie  wir  aus  dem  Z£Üi; 
Axaßupioi;  der  Agrigentiner  (Polyb.  IX,  31)  schliessen 
müssen.  Dass  derselbe  Zeus  nebst  dem  Berge  auch  in 
Rhodos  voi’kam,  daran  hatten  natürlich  nicht  die  Phöni¬ 
zier  Schuld,  sondern  Akragas  war,  wie  bekannt,  eine  Co- 
lonie  der  Rhodier.  Uebrigens  hat  man  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  in  Axaßupiov  das  griech.  (/ )opoi;  oder  (/^jpfov  er¬ 
kennen  wollen. 
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die  Zahl  der  angebliclien  Coloiiieen  der  Pliönizier  aiisclnvellen  zu  lassen.  Hiergegen  erlau¬ 
ben  wir  uns  nur  auf  einen  Umstand  aufmerksam  zu  machen.  Das  Studium  des  griechischen 
Religionswesens  hat  sich  einer  so  regen  Pflege  zu  erfreuen  gehabt,  wie  wenige  andere  Dis- 
ciplinen  der  Alterthumswissenschaft  überhaupt.  Trotzdem  pflegt  jede  bedeutendere  mytho¬ 
logische  Arbeit  noch  heute  mit  der  Betrachtung  zu  beginnen,  dass  die  bisherige  Forschung 
noch  weit  vom  Ziele  entfernt  sei.  Nichts  kann  die  Sachlage  deutlicher  cliaracterisiren,  als 
folgendes  resignirte  Urtheil  eines  der  hervorragendsten  lebenden  Kenner  der  antiken  Reli¬ 
gionen:  «So  viel  Geist,  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  auch  von  allen  diesen  Autoren  (Prel¬ 
ler,  Gerhard,  Welcher,  Hartung  u.  s.  av.)  aufgewandt  worden  ist,  so  ist  doch  keine 
irgend  Avesentliche  Förderung  der  Wissenschaft  erzielt,  die  Resultate  differiren  überall  unter 
einander  und  mit  denen  der  vergleichenden  Mythenforschung»’).  Wenn  es  sich  also  mit  der  grie¬ 
chischen  Religion  und  ihrer  Erkenntniss  so  verhält,  so  entspricht  dem  von  anderer  Seite  folgen¬ 
des  Zugeständniss  eines  bedeutenden  Vertreters  semitischer  Religionsforschung :  «Leider  sind», 
sagt  W.  W.  V.  Baudissin^),  «von  den  alten  Religionen  des  Semitismus — abgesehen  von  der  alt- 
testamentlichen  —  eben  fast  nur  Namen  auf  uns  gekommen».  Denn  ausser  Sauchuniathon,  einer 
trüben  Quelle  ZAveiter  und  dritter  Hand,  und  sehr  dürftigen  Mittheilungeu  der  Griechen  und 
Römer  «beschränkt  sich  unsere  Kunde  vom  phönizischen  Götterglauben  auf  die  Namen  einzelner 
Gottheiten  in  den  alttestamentlichen  Schriften,  in  Inschriften  und  Münzlegenden».  Aus  diesen 
beiden  Zugeständnissen  lässt  sichermessen,  Avelches  Prognostiken  dem  Unterfangen  zukommt, 
Gegenstände  der  griechischen  Religion  erstens  als  nicht  hellenisch,  zAveitens  als  phünizisch 
zuerAveisen.  Aus  solchem  Streben  gCAvonnene  Sätze  müssen  notlnvendig  Produkte  einer  dop¬ 
pelt  mangelhaften  Erkenntniss  sein.  Die  unermüdlicheWiederholung  jenes  Experimentes  kann 
also  füglich  nur  als  Unklarheit  über  die  Aufgaben  und  Ziele  der  Religionsforschung  beklagt 
Averden.  Historische  Folgerungen  vollends,  Avelche  auf  einem  so  Avenig  festen  Boden  stehen, 
A^erdienen  mindestens  nicht  die  Gewähr,  Avelche  das  Bestreben,  auf  dem  Wege  der  Hypothese 
phönizische  Colonieen  in  Hellas  nachzuAveisen,  für  sie  in  Anspruch  zu  nehmen  liebt. 

In  Fragen,  avo  die  Ueberlieferung  fehlt,  Denkmäler  und  sonstige  Ueberreste  ausrei¬ 
chende  AntAVort  verAveigern,  darf  der  Historiker  wohl  als  letzte  Quelle  an  die  historische 
Analogie  appelliren.  Es  scheint,  als  ob  die  Existenz  phünizischer  Colonialgebiete  in  Afrika 
und  Sicilien  die  Vorstellung  einer  analogen  Besiedelung  von  Hellas  befördert  hat.  Eine  nä¬ 
here  Betrachtung  entzieht  hier  freilich  jedem  Analogieschlüsse  den  Boden.  Die  libyschen 
Niederlassungen  Avaren  eben  so  sehr  Ackerbaucoloniccn  als  Handelsstationen.  Ihr  Gebiet 
Avar  von  einheimischen  Nomadenstämmen  heAvohnt,  Avelche  feste  Ansiedelung  zum  Theil  noch 
heute  verachten.  Das  i)hönizische  Sicilien  dagegen  kennzeichnet  sich  schon  durch  seine 
Lage  als  Vorland  von  Karthago®).  Blicken  Avir  nun  auf  Hellas,  so  denkt  sich  bereits  Homer 


1)  Friedlilndcr  iu  den  N.  Jahrb.  f.  Pliil.  Bd.  107, 
S.  312. 

2)  AA'.  AV.  Graf  Baudissin:  Studien  zur  seniitisrheu 
Iteligionsgesdiiclite  I,  8.  4  ff. 


3)  Paus.  V,  25,  G  oi  Se  ‘1‘o'ivtxi;  xa:  Vt|Auc;  «toXw 
i^iixovTO  e;  tt;v  vi;70v  xotviü,  xa:  irrstxot  Kapx''lSoviü)v  tiTt. 
Gleicher  Ansicht  scheint  aucli  Thukydides  (A'I,  2)  ge¬ 
wesen  zu  sein,  wenn  er  sagt,  die  Phönizier  seien  durch 
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das  Land  in  kleine  Staaten  getlieilt,  jeder  eine  oder  mehrere  Städte  enthaltend.  Zur  voll¬ 
ständigen  Bezeichnung  der  Stadtgemeinde  gebraucht  der  Dichter  oft  den  Ausdruck 
TS  TzokiQ  und  deutliche  Beiwörter  lassen  wenigstens  manche  Städte  als  wohlbefestigt  er¬ 
kennen.  Das  platte  Land  ist  seinerseits  von  einzelnen  Weilern  oder  Gehöften  bedeckt  ’). 
Ohne  an  die  Frage  zu  rühren,  ob  auch  jene  Städte  erst  in  vielen  Jahrhunderten  aus  dorf¬ 
ähnlichen  Ansiedelungen  erwachsen  sind,  lässt  sich  sicher  behaupten,  dass  an  einer  voll¬ 
ständig  sesshaften  Ansiedelung  der  Hellenen  viele  Jahrhunderte  vor  Homer  gar  nicht  zu 
zweifeln  ist.  In  die  entlegene  Zeit,  wo  das  anders  ausgeselien  hätte,  wo  die  Hellenen  noch 
ein  umherschweifendes  Nomadenvolk  waren,  kann  sich  die  Phantasie  erst  mit  der  schwie¬ 
rigsten  Anstrengung  zurückdenken.  Welches  Bild  dient  dagegen  der  Phönizierhypothese  als 
Voraussetzung?  Nehmen  wir  die  Schilderung  Dun cker’s(V,  S.  106  ff.),  der  sich  bestrebt  zeigt, 
sämmtliche  Consequenzen  pragmatisch  auszuführeu.  Um  das  Jahr  1200,  nimmt  er  an,  seien 
die  Phönizier  eingetroffen.  Im  Osten  von  Hellas  hätte  man  damals  bereits  angefangen  ge¬ 
habt,  feste  Ansiedelungen  zu  gründen.  Die  Gebiete  von  Westhellas  dagegen  seien  noch  von 
unsesshaften  Viehzüchtern  bewohnt  gewesen,  als  sie  «unter  die  Obmacht  der  phönizischen 
Siedelungen  gelangten».  Erst  die  Anwesenheit  der  Fremdlinge,  das  Vorbild  ihrer  Nieder¬ 
lassungen,  habe  belebend  auf  die  Entwickelung  des  Städtewesens  gewirkt.  Vergebens  fragt 
man  nach  der  Berechtigung,  einen  derartigen  Riss  zwischen  ost-und  westhellenischer  Cultur 
anzunehmen,  während  doch  das  aus  Homer  gewonnene  Bild  ein  durchaus  einheitliches  Gepräge 
zeigt.  Will  man  überhaupt  einen  Blick  in  die  gänzlich  zeugnisslose  Vorzeit  von  Hellas 
wagen,  so  muss  die  Continuität  des  historischen  Werdens  als  Richtschnur  und  Basis  erhalten 
bleiben.  Die  Phönizierhypothese  opfert  nun  dieses  wichtigste  Hülfsmittel  einem  eingebildeten 
Vortheile,  nämlich  dem,  der  hellenischen  Culturgeschichte  einen  bestimmten  Anfang  zu 
setzen.  Sie  verfährt  nicht  anders  als  die  Griechen  selbst,  als  jedes  Volk  mit  primitiver  Ge¬ 
schichtsanschauung,  wenn  es  sein  ganzes  Dasein  in  wenigen  Jahrhunderten  vor  der  erkenn¬ 
baren  Geschichte  von  einem  fingirten  Datum  an  sich  entwickeln  lässt.  Man  könnte  es  die 
abgekürzte  Geschichtsbetrachtung  nennen,  indem  sie  die  lange,  dunkle  Vorgeschichte  auf 
einen  bequemen  Nenner,  hier  die  Phönizier,  reducirt.  Dieses  Verfahren  zwingt  freilich,  jenem 
semitischen  Stamme  eine  allseitige  geistige  und  culturelle  Ueberlegenheit  über  die  Hellenen 
zuzuschreiben,  eine  Vorstellung,  welche  als  Nachhall  des  verklungenen  Dogma’s  von  der 


das  Andringen  der  Hellenen  gezwungen  gewesen,  sicä 
auf  die  Karthago  zunächst  liegende  Westspitze  der  Insel 
zurückzuziehen.  ’Ey.XtTvovxsi;  tv.  tiXsicü,  Moxurjv  y.a’t  — o- 
Xdsvxa  xa'i  na.vopiJ.ov  £7Yu;  xSv  ’EXuij.ü)v  ^uvotxGavxs; 
SVÖ1J.0VX0,  ;u|j.p.axta  xs  ttGuvoi  xv)  xwv  ’EXuij.ojv,  xai  Öxi 
evxsu&iv  eXa/tcxov  TtXoiiv  Kapx.Yi8djv  — txsXia;  k-Kzyzi. 
Früher  hätten  sich  ihre  Ansiedelungen  rings  um  die 
Küsten  der  Insel  ausgebreitet,  lieber  das  chronologische 
Verhältniss  der  sicilischeu  und  libyschen  Ansiedelungen 
lässt  sich  natürlich  nichts  bestimmtes  ausmachen.  In  ur¬ 


sächlichen  Zusammenhang  mit  Afrika  setzen  die  Nieder¬ 
lassungen  auf  Sicilien  auch  Meitzer:  Gesch.  d.  Karth.  I, 
S.  31;  Holm:  Gesch.  Sic.  I,  S.  80;  Busolt:  Griech. 
Gesch.  I,  S.  230.  Die  Uebertreibuugeu  von  Movers  sind 
eingehend  und  treffend  widerlegt  bei  F.  Sokolow: 
«KpuTimecKin  imcahAonaHifl  OTHOcnmincH  kl  ApeButn- 
mcMy  nepioAy  ncxopiii  Cnu,Hjiin»  CaHKTiieTcpöypri.  1865, 
cTp.  96—105. 

1)  Vgl.  Schümann:  Griech.  Alterth.  I,  S.  71  ff. 
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orientalischen  ürweislieit  erscheint.  Es  fehlt  nicht  viel,  so  drückt  man  die  Bewohner  Grie¬ 
chenlands  in  vorgeschrittenem  Zeitalter  auf  den  Culturzustand  nordafrikanischer  Nomaden 
herab.  Warum  fühlt  man  sich  denn,  da  von  Analogieen  die  Rede  ist,  im  Stande,  die  italische 
Gesittung,  Religion  und  gesellschaftliche  Verfassung  guten  Muthes  aus  eigener  Entwicke¬ 
lung  hervorgehen  zu  lassen,  während  man  nach  wie  vor  bei  dem  begabteren  Nachbarvolke 
der  Phönizier,  wahrer  dii  ex  machina,  als  Lebenswecker  bedarf?  Die  richtigste  Antwort 
dürfte  man  in  der  von  einer  gänzlich  unkritischen  Forschung  ererbten  Routine  tinden,  die 
geschichtslose  Zeit  von  Hellas  zum  Tummelplätze  willkürlich  ersonnener  ethnographischer 
Hypothesen  zu  machen.  Der  sicherste  Beweis  für  die  innere  Unglaublichkeit  dieser  Hypo¬ 
thesen  ist  das  Verschwinden  der  angenommenen  Urvölker  vom  Schauplatze  ihrer  hy])othe- 
tischen  Wirksamkeit.  Die  antiken  Historiker  pflegten  das  betreffende  ürvolk,  wenn  es  nicht 
mehr  nöthig  war  oder  für  die  wirkliche  Geschichte  unbequem  wurde,  mit  Sack  und  Pack 
auswandern  zu  lassen,  wenn  sie  es  nicht^  im  Nothfalle  an  einer  menschenvertilgenden  Pest, 
aussterben  Hessen^).  Aehnlich  geht  es  heute  den  phönizischen  Ansiedelern  von  Hellas.  Hier 
ist  es  die  traditionelle  Geschmeidigkeit  der  semitischen  Race,  welche  das  Verschwinden  er¬ 
klären  soll.  Die  Phönizier  haben  sich  geräuschlos  verabschiedet.  War  es  ihnen  aber  vorher 
mit  ebenso  wenig  Aufhebens  gelungen,  zahlreiche  Plätze  oder  garbedeutende  Gebietstheile 
«unter  ihre  Obmacht  zu  bringen»?  Dann  müsste  ihnen  über  weite  Meere  hin  gelungen  sein, 
was  ihnen  über  einen  schmalen  Meeresarm  hinüber  mit  den  gewaltigsten  Streitkräften  nicht 
geglückt  ist,  die  wirkliche  Besitznahme  auch  nur  eines  einzigen  hellenischen  Stadtgebietes. 
Nach  dem  Massstabe  der  karthagischen  Expeditionen  gegen  Sicilien  bemessen,  bergen  sich 
im  Schoosse  der  vorhistorischen  Zeit  Unternehmungen,  welche  selbst  (’en  Zug  des  Xerxes 
an  Erfolg  hinter  sich  lassen.  Die  Alten  haben  sich,  im  Gegensätze  zu  den  neuesten  Geschichts¬ 
schreibern,  solchen  nothwendigen  b^rwägungen  nicht  entzogen.  Ihrem  historischen  Gewissen 
hat  es  offenbar  schon  Schwierigkeiten  bereitet,  dass  der  eine  Kadmos,  der  für  sein  Kommen 
nichts  weiter  anführen  konnte,  als  dass  er  seine  Schwester  suchte,  ohne  Weiteres  das  Ge¬ 
biet  von  Theben  «unter  seine  Obinacht»  nahm.  Daher  ergänzten  sie  die  Umstände,  wie  es 
sich  zur  richtigen  Geschichte  gehörte.  Kadmos,  hiess  es  nun,  kam  mit  einem  tüchtigen 
Heere,  schlug  die  Bewohner  Boiotiens  in  einer  Feldschlacht  und  baute  sich  dann  erst  in 
Ruhe  seine  Stadt").  Unzweifelhaft  bedarf  also  das  moderne  Phöniziercaiiitel  noch  ähnlicher 
Ergänzungen. 


1)  Das  beriihintesto  Beispiel  einer  solchen  Pestilenz 
ist  die,  durch  welche  sich  Dionysios  von  Halikarnassos 
(Ant.  Hom.  1,  23)  der  italischen  Pclasger  entledigte.  Die 
griechischen  Historiker  eonstruirtcii  eine  Pelasgerperiode 
von  Italien  aus  ähnlichen  Antrieben  wie  die  modernen 
ihre  Phöuizierzeit  von  Hellas.  .ledein,  der  sich  an  die 
älteste  griechische  (ieschichte  heranwagt,  dürfte  zu  rathen 
sein,  die  Arbeiten  der  griechiseben  (ieschichtsforscht'r 
über  die  Urgeschichte  lUiliens  mit  denjenigen  Mitteln  zu 


studiren,  welche  die  moderne  Kritik  hier  in  so  glänzen¬ 
der  Weise  an  die  Hand  gegeben  bat.  An  lehrreicher 
methodischer  Kinsi«  ht  wird  es  daliei  nicht  fehlen. 

2)  Paus.  IX,  5,  1.  Ki5;j.0’j  Se  xs';  tt,?  'l•o!v^xa)v 
(TTpaTti;  EweXJlouoY,;  |i.iy.r,  v!xr,a£vT£;  ot  |i.£v ’  l'avttc  u. 
S.W.,  vgl.  daselbst  X,  3.j,  5.  Kino  genauer  ausgearbeitete 
Schlachtrelation  biet(‘t  K<inonc.37,  worin  es  zum  Schluss 
heisst:  xa:  xpaTif  KiSpio;  Tf,;  IlouoToiv  yr,?  xai 
Ttöv  ccüätvnov  et:;  tx;  oix£ta;  oixi^Ei  'Po’ivixa;  iv 


Kypeos  und  dee  Uespeung  des  Apheoditekultüs. 
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Den  pliönizischen  Colonieeii  in  Hellas  fehlt  jede  historische  Beglaubigung,  man  müsste 
denn  gegen  die  einfachsten  Regeln  der  Kritik  im  Geiste  der  antiken  Pseudohistorie  fort¬ 
fahren,  die  überarbeiteten  Bruchstücke  religiöser  Sage,  wie  den  Kadmosmythus,  in  ver- 
nunftgemässe  Geschichte  zu  verwandeln.  Die  aus  den  Alterthümern  der  Kunst  und  Sprache 
entnommenen  Schlüsse  sind  unzureichend,  um  den  Sätzen  des  historisirten  Mythus  neues 
Leben  zu  verleihen.  Keinerlei  historische  Analogie  zwingt  uns  endlich,  Hellas  für  ehema¬ 
liges  phönikisches  Colonialland  zu  halten.  Hiermit  wird  die  Möglichkeit  ausgeschlossen, 
Aphrodite  uns  als  phönizische  Coloniegöttin  zu  denken.  Letzteres  verbietet  sich  aber  auch 
noch  aus  anderen  Rücksichten,  welche  aus  der  allgemeinen  Betrachtung  der  griechischen 
Religionsgeschichte  folgen.  Hätten  die  Phönizier  in  ihren  angeblichen  Factoreien  oder  Pflanz¬ 
städten  Bedürfniss  und  Müsse  gehabt,  der  Astoreth  Tempel,  nach  der  Helbig’schen  Ansicht 
etwa  gar  steinerne  Monumentalbauten,  zu  errichten,  so  fragt  man,  warum  sie  nicht  ihre 
übrigen,  männlichen,  Gottheiten  in  ähnlicher  Weise  bedachten.  Warum  sollten  die  helleni¬ 
schen  Autochthonen  denBaalim  gegenüber  sich  spröder  verhalten  haben?  Was  zeichnete  ge¬ 
rade  jene  Göttin  so  aus,  dass  ihr  unzählige  hellenische  Verehrer  znfielen  und  sie  nicht  bloss 
als  eine  der  höchsten  Nationalgottheiten  in  den  Olymp  versetzt,  sondern  auch  bald  selbst  in 
den  entlegensten  Landschaften  von  Hellas  verehrt  wmrde?  Die  meisten  Forscher  meinten 
freilich  den  Ansprüchen  der  Kritik  zu  genügen,  wenn  sie  Aphrodite,  mit  Welcher  zu  reden, 
als  «einzige  Fremde»  belassen,  im  Glauben  sich  dabei  um  obige  Frage  nicht  kümmern  zu 
brauchen.  Zweifellos  verdient  der  allgemeine  Synkretismus,  welchen  man  ehedem  zur  Er¬ 
klärung  des  griechischen  Götterwesens  verwandte,  das  Lob  grösserer  Folgerichtigkeit.  Er¬ 
wägungen  ähnlicher  Art  waren  es  vermuthlich,  welche  E.  Curtius  in  seinem  bekannten 
Aufsatze  «die  griechische  Götterlehre  vom  geschichtlichen  Standpunkte»  (Preuss.  Jahrb. 
1875,  S.  15.)  eine  strengere  Durchführung  des  vorhistorischen  Synkretismus  erwünschen 
Hessen.  Er  begann  mit  den  Worten  «Was  kennt  ein  Volk  eigeneres,  als  seine  Götter»,  um  freilich 
durch  die  folgenden  Erörterungen  diesem  treffenden  und  befriedigenden  Satze  bloss  den 
Werth  einer  rhetorischen  Frage  zu  lassen.  Die  ältesten  Dichtwerke  der  Hellenen,  Denkmäler 


G-^ßai;.  Interessant  ist  Konon’s  Versuch,  den  Europa¬ 
mythus  als  ungeschichtlich  zu  entfernen.  Kadmos,  be¬ 
hauptet  er,  hätte  seine  Eroberungspläne  verbergen  wol¬ 
len  und  deshalb  die  ganze  Geschichte  mit  der  Europa 
erschwindelt  («rxaX^vac  Se  Kaop-ov  oüx  w?  “EXArjVEi;  cpact 
xaxa  EopwTrv)?,  TtatSa  <I>oivixo<;  oüaav  ripTrawE 

Zeü?  ev  xaupöu,  äXX’  äp/viv  [j.sv  ’iSiav  ev  EüpwTrYi 

TtXaxxEGÜat  ä8£X9'i];  YipTtaffp-Lri;  TroteTffOat 
i^’i^x-i^Giv,  EP  00  xa'i  ö  x'ö;  EüpoSTtrjp  [j.S9op  -/ixev  slp  ''EXX7]vap). 
Einer  weiteren  Ausführung  der  so  zurecht  gemachten 
historischen  Relation  hatte  sich  Fr. Lenormant  (Manuel 
de  l’hist.  anc.  de  l’Orient  1869,  111,  S.  45)  gewidmet  und 
den  letzten  Läuterungsprocess  nahm  K.  Tümpel  (Ares 
und  Aphrodite,  S.  712)  vor.  Indem  er  nämlich  beantragte, 
die  Phönizier  des  Kadmos  fortzulasseu  und  durch  einge¬ 


borene  Kadmeionen  zu  ersetzen,  meinte  er,  man  hätte 
dann  in  obiger  Pausaniasstelle  «eine  vortreffliche  histo¬ 
rische  Notiz».  Da  nun  die  Persönlichkeit  des  Kadmos 
ohnehin  abzurechnen  ist,  so  bleibt  als  Residuum  aus  der 
ganzen  Kadmossage  nur  jenes  vorgeschichtliche  Treffen 
der  Kadmeionen  mit  den  verbündeten  Truppen  der  Äonen 
und  Ilyauten  übrig.  Dieser  vortreffliche  historische  Kern 
muss  nach  der  Meinung  Tü mp els-bereits  in  alten  Zeiten 
durch  den  Draclienkampf,  den  Strauss  gegen  die  unter¬ 
weltlichen  Riesen,  die  Hochzeit  mit  der  Göttei’tochter 
Harmonia  und  ähnliche  ungereimte  Zuthaten  entstellt 
worden  sein.  Fühlte  der  vortreffliche  Forscher  nicht  auch 
den  Beruf,  das  «kritische»  Vei-fahren  der  antiken  Mytho- 
graphen  fortznsetzen,  welche  aus  Hades  einen  König  von 
Epeiros  und  ähnliches  machten? 
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einer  uralten  religiösen  Poesie,  kennen  nur  ein  nationales  Götterwesen  und  verhalten  sich 
zum  Ursprünge  desselben  eben  so  unbefangen,  wie  die  Italiker,  die  Germanen,  Inder,  wie 
überhaupt  wohl  jede  von  historischer  Gelehrsamkeit  noch  unberührte  Nation.  Dieses  bildet 
eine  Thatsache,  welche  allgemein,  auch  von  den  Synkretikern  eingeräumt  wird.  Wie  der 
Synkretismus  sich  dennoch  mit  ihr  abzufinden  weiss,  möge  folgendes  durch  seine  Zugeständ¬ 
nisse  characteristische  Urtheil  in  Nägelsbach- A  utenrieth’s  Homerischer  Theologie  (Dritte 
Aufl.  1884,  S.  14)  zeigen:  «Trotz  alledem  dürfen  wir  aufs  entschiedenste  behaupten,  dass 
alles  Nichthellenische  bei  Homer  schon  völlig  abgethan  oder  hellenisirt  ist.  Für  diese  An¬ 
sicht  erklären  sich  die  gewichtigsten  Autoritäten,  welche  man  nun  in  C.  Fr.  Hermann’s 
Staatsalterth.  5  Auf!.,  §  4  bequem  zusammengestellt  findet.  Und  befragen  wir  den  Dichter 
selbst  über  seine  pelasgischen  oder  asiatischen  Erinnerungen,  so  finden  wir  kaum  eine  leise 
Spur  von  solchen.  Die  phönikische  Aphrodite  ist  Tochter  der  pelasgischen  Dione  geworden 
und  beide  befinden  sich  im  Olymp.  Dort  sind  die  nach  höchster  Wahrscheinlichkeit  ursprüng¬ 
lich  verschiedenen  Völkern  angehörigen  Götter  bereits  zu  einer  Familie  verbunden,  in  einen 
Götterstaat  vereinigt  und  zu  Nationalgottheiten  geworden.»  Es  gilt  also,  wie  man  sieht,  den 
mit  der  wahren  Geschichte  unbekannten  Dichter  zu  berichtigen.  Worauf  beruht  denn  dieser 
Anspruch,  welcher  sich  so  offenbar  über  die  allgemein  gütige  Regel  der  Kritik  hinwegsetzt, 
nach  welcher  der  ältesten  und  ursprünglichen  Uebcrlieferung  jeder  Vorzug  vor  viele  Jahrhun¬ 
derte  jüngeren  Ueberarbeitungen  gebührt?  Mit  dem  gleichen  Ansprüche  trat  Herodot  vor 
sein  Publikum,  der  Begründer  der  Religionsbistorie  und  erste  synkretistische  Bearbeiter  der 
alten  nationalen  Legende.  Sein  Auftreten  fiel  in  eine  Zeit,  wo  die  uralte  Geschichte  des 
Orients  begonnen  hatte,  sich  den  geschichtslosen  Hellenen  mit  erdrückender  Neuheit  zu  of¬ 
fenbaren,  Den  Beobachter  kann  es  nur  mit  psychologischem  Interesse  erfüllen,  dass  in  un¬ 
serem  Jahrhundert  ein  analoger  Vorgang,  die  Eröfthung  derselben  grossartigen  Denkmäler¬ 
welt,  welche  Herodot  und  seine  Vorgänger  mit  Staunen  erfüllt  hatte,  den  Synkretismus 
wieder  aufleben  Hess,  nachdem  die  phantastische  Doctrin  Creuzer’s  durch  I.  H.  Voss, 
Lobeck’s,  K.  Otfr.  Müller’s  und  Anderer  Bemühen  glücklich  überwunden  zu  sein  schien. 
Die  modernen  Versuche,  die  griecliischeu  Culte  aus  dem  Oriente  herzuleiten,  gleichen  jenem 
antiken  nicht  bloss  in  dem  psychologischen  Antriebe,  das  Dunkele  durch  Dunkeleres  zu  er¬ 
klären,  vorausgesetzt  dass  letzteres  augenblicklich  eine  grössere  Aufmerksamkeit  und  den 
unklaren  Wunsch  nach  Einordnung  in  das  bisher  Bekannte  erregt.  Sie  ähneln  sich  auch  in 
der  unkritischen  Verwendung  eines  völlig  ungenügenden  oder  schlecht  durchfoi*schten 
Geschichtsmaterials.  Auf  die  Beschafienheit  desselben  näher  einzugehen,  wird  sich  weiter 
unten  die  Gelegenheit  bieten.  Hier  sei  nur  noch  hervorgehoben,  dass  in  dem  Conglomerat 
tlieologischer,  theosophischer,  orientalistischer  und  hellenistischer  Gedanken,  aus  welchem 
die  Meinung  von  einer  vorgeschichtlichen  Göttermisehung  in  Hellas  unter  uns  seine  Nah¬ 
rung  zieht,  als  ein  hervorragendes  Moment  der  Anblick  der  Religiunsmischung  mitspielt, 
wie  sie  nach  Alexander  dem  Grossen  allmählich  in  der  hellenistischen  Welt  um  sich  grill. 
Die  Thatsache,  dass  damals  aegyptische,  vereinzelt  auch  asiatische  Culte  in  Hellas  sich  ein- 
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gebürgert  haben,  scheint  verftihreriscli  genug,  eine  wenn  auch  um  ein  Jahrtausend  entle¬ 
gene,  unbekannte  Welt  sich  in  ähnlicher  Weise  auszumalen.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser 
Analogie  für  unsere  Frage  sei  es  gestattet,  auf  dieselbe  kurz  einzugehen. 

Der  hellenistische  Synkretismus,  soweit  er  Hellas,  nicht  den  Orient  betrifft,  erlebte 
vom  V  Jahrhunderte  ab  einzelne  Vorspiele  auf  griechischem  Boden.  Wir  wissen,  dass  in 
dieser  Zeit  mehrere  Fremdculte  in  Athen  eindrangen,  in  Folge  des  Verkehres  mit  auswär¬ 
tigen  Colonieen  und  Handelsplätzen  des  Auslandes.  So  wurden  aus  Thrakien  dieBendis  und 
Kotytto,  aus  Phrygien  Attis  mit  der  Göttermutter  und  Sabazios,  von  Kypros  her,  wie  es 
scheint,  Adonis  theils  in  den  Piraeus  theils  in  die  Stadt  eingeführt  ^).  Das  grösste  Interesse 
für  uns  hat  ein  phönizischer  Cult,  der  von  fremden  Kaufleuten,  Metöken  des  Piraeus,  ein¬ 
gerichtet  wurde.  Ein  erhaltenes  Decret  des  attischen  Volkes  vom  Jahre  333  ertheilt  Kauf¬ 
leuten  aus  Kition,  also  kyprischen  Phöniziern,  die  Autorisation  zum  Bau  eines  Aphroditetem¬ 
pels,  und  zwar  mit  Berufung  auf  die  früher  erfolgte  Genehmigung  eines  aegyptischen  Isis¬ 
heiligthums  ^).  Wer  jene,  in  den  Acten  der  sich  um  den  Tempel  bildenden  religiösen  Ge¬ 
nossenschaft  ’AcppoStTV)  Y)  Supia  genannte,  Göttin  war,  erfahren  wir  aus  einer  phönizischen 
Tempelrechnung,  die  im  Jahre  1879  beiLarnaka  auf  Cypern,  dem  alten  Kition,  ausgegraben 
wurde  ^).  Hier  lautet  eine  Quote  (A,  Zeile  4)  nach  Renan ’s  Erklärung:  «den  Baumeistern, 
welche  den  Tempel  der  Astoreth  gebaut  haben,  jedem  .  .  . ».  Der  Aphroditecult  des  Piraeus 
war  also  der  Ableger  einer  in  Kition  einheimischen  Astarte,  wenn  es  sich  nicht  gar  ■ —  da 
die  phönizische  Inschrift  nach  dem  Urtheile  Renan ’s  ebenfalls  den  Character  des  IV  Jahr¬ 
hunderts  trägt  —  geradezu  um  die  Baukosten  jenes  kitischen  Tempels  in  Attika  handelt, 
ein  Zusammentreffen,  welches  wir  allerdings  nicht  anzunehmen  wagen.  Unter  ähnlichen  Um¬ 
ständen  erbauten  zu  Beginn  des  zweiten  Jahrhunderts  auf  Delos  ansässige  Tyrier  dem  He¬ 
rakles  Archagetes,  ihrem  einheimischen  Baal  Melqart,  einen  Tempel*).  Auch  hierzu  be¬ 
durfte  es  der  gesetzlichen  Autorisation  durch  einen  attischen  Volksbeschluss.  Erlauben  nun 
diese  Thatsachen  einen  Analogieschluss?  Als  Antwort  weisen  wir  erstens  auf  die  strenge 
Förmlichkeit  hin,  welcher  sich  die  phönizischen  Metöken  zu  unterziehen  hatten,  nur  um  die 
öffentliche  Ausübung  ihrer  eigenen  einheimischen  Gottesdienste  zu  erlangen.  Es  bedurfte 
eines  Bittgesuches  {ixiitioL),  im  Falle  der  Tyrier  einer  Specialgesandtschaft  nach  Athen, 
ferner  eines  doppelten  Votums  durch  Rath  und  Bürgerschaft,  für  die  Kitier  endlich  eines 
so  gewichtigen  Antragstellers,  wie  des  berühmten  Lykurgos.  Die  Gesetzlichkeit  musste  zu¬ 
dem  durch  einen  klaren  Präcedenzfall  dargethan  werden.  Bei  allen  diesen  Dingen  handelte 
es  sich  nicht  etwa  um  leere  Formalitäten,  sondern  die  Einführung  fremder  Götter  in  die 
Bürgerschaft  wurde,  wie  aus  dem  allerdings  angefochtenen  Zeugniss  des  losephos  (adv. 
Apion.  H,  37)  und  mehrfach  vorgekommenen  Religionsprocessen  bekannt  ist,  falls  darauf 


1)  Vgl.  die  Uebersicht  bei  Foucart:  Les  associa- 
tions  religieiises  eben  les  Grecs  p.  57  tf. 

2)  Corp.  Inscr.  Att.  II,  A«  168.  Vgl.  U.  Köhler:  Her¬ 
mes  V,  S.  351;  Foucart  a.  0.  p.  187  ff. 


3)  Corp.  Inscr.  Semit.  I,  86  A,  J.  Halevy;  Melan- 
ges  de  critique  et  d’histoire  relatifs  aux  peuples  semi- 
tiques  Paris  1883,  p.  188—196. 

4)  C.  I.  Gr.  2271  vgl.  Foucart  a.  0.  p.  107  ff.  p.  223 


16 


Alexander  Enmann, 


eine  Anklage  erhoben  wurde,  mit  dem  Tode  bestraft').  Selbst  das  interne  Cultwesen  der 
Metöken  unterlag  offenbar  staatlicher  Controle.  Wenngleich  in  einem  Falle,  der  tbrakiscben 
Bendis,  die  Aufnahme  einer  Barbarengottheit  in  den  Staatscult,  wie  es  scheint,  wirklich 
stattgefunden  hat,  so  gelangten  die  Fremdculte  im  Allgemeinen  doch  nie  zu  öffentlichem 
Ansehen,  sondern  blieben  auf  die  aus  Metöken  und  niederem  Volk  bestehenden  Religions¬ 
genossenschaften  i)rivaten  Characters  beschränkt^).  So  ungefähr  lagen  die  Verhältnisse  in 
Athen,  einem  Weltplatz  für  den  Mittelmeerhandel,  bei  einem  Volke,  von  dem  ein  antiker 
Beurtheiler  hervorhebt,  dass  es,  wie  in  anderen  Dingen,  so  auch  in  Hinsicht  auf  die  Götter 
Freund  des  Fremden  sei®),  zu  einer  Zeit,  welche  zunehmend  von  Klage  und  Spott  über  den 
Verfall  der  alten  Religion  wiederhalltc.  Ziehen  wir  dagegen  Hellas  im  Allgemeinen  in  Be¬ 
tracht,  so  ist  nur  von  einem  ausländischen  Culte  weitere  Verbreitung  nachzuweisen,  dem 
der  aegyptisch-alexandrinischen  Göttergruppe,  wenn  wir  von  dem  orgiastischen  Dienste  der 
Göttermutter  in  der  Kaiserzeit  sclnveigen.  Die  Tempel  jener  Götter  erhoben  sich  auf  grie¬ 
chischem  Boden  erst  in  der  Ptolemäer-  und  Römerzeit,  als  die  Hellenen  den  Character  einer 
geschlossenen  Nation  bereits  eingebüsst  hatten.  Dennoch  ward  die  Herkunft  von  Isis  uirl  Se- 
rapis  nie  vergessen  und  ihr  Dienst  blieb  ein  fremdartiges  Element  in  der  Religion.  Audi 
die  an  mehrfachen  Orten  Griechenlands  verehrte  ösi;  wurde  — falls  dieser  Name  ur¬ 
sprünglich  eine  syrische  Göttin  bezeichnete,  nicht  etwa  ein  altgriechischer  Göttername  zu 
Grunde  liegt  ^)  —  schon  durch  ihren  Namen  als  unhellenisch  gekennzeichnet.  Ueberhaupt 
ist  der  hellenistisch-orientalische  Synkretismus  in  Hellas,  wie  allein  schon  die  Cultübersicht 
des  Pausanias  lehrt,  unbedeutend  gegen  den  Umfang  der  Göttermischung  in  Rom. 

Sieht  es  nun  nach  alledem  nicht  wie  das  Erzeugniss  einer  anachronistischen  Phantasie 
aus,  wenn  jener  in  aufsteigender  aber  doch  beschränktester  Ausdehnung  vor  den  Augen  der 
Geschichte  sich  vollziehende  Process  in  den  Jahrhunderten  vor  Homer  sich  in  ungeheuer 
erweiterten  Dimensionen  mit  abnehmender  Kraft  vollzogen  haben  soll?  Das  Vorstellungs¬ 
vermögen  der  sich  mit  der  Vorgeschichte  von  Hellas  beschäftigenden  Historiker  ist  wohl 
jederzeit  ein  verschiedenes  gewesen.  Hier  verlangt  es  einen  gewaltsamen  Sprung  über  die 
Periode  der  epischen  Dichtung,  die  doch  selbst  über  den  Begriff  und  die  Existenz  barbari¬ 
scher  Götter  schweigt,  während  deren  llesiod,  sicher  im  Einverständniss  mit  dem  Gefühle 
seiner  Landsleute,  in  der  Religion  als  das  Beste  emi)fiehlt,  am  alten  Brauche  der  Stadt  fest¬ 
zuhalten  (cö;  x£  r.o'Kic,  piuVjTt,  vofxo;  o’  äp/ato:  äpfjTo;;).  Die  Küsten  und  Inseln  von  Hellas  be¬ 
wohnte  damals  ein  Volk,  welches  man  sich  zwar  nach  Belieben  uncultivirt  vorstellen  kann, 
dem  man  jedoch  eine  wichtige  Seite  seiner  Cultur  nicht  absprechen  kann,  die  ehrfürchtige 


1)  Foncart  a.  0.  p.  127  flf. 

2)  Schömann:  Gr.  Alt.  II,  166. 

3)  Strabo  X,  p.  471  ’Aär.vxTot  5  wTzep  zep’i  t»  iXXa 
<ptXo$evouvTt;  SiareXoüa'.v,  oüxw  xai  r.ipt  xoü;  Seou;.  lloX- 
Xi  ykp  Twv  Jevtxwv  ieptov  ::ape8£5avTO  waxE  xa'i  excopiw- 
5y)dr,ffxv. 


4)  Pie  dEi;  XupG  in  Terapelu  zu  Aigeira  (Paus.  VIl, 
26,  7)  um!  Tliuria  in  Lakunien  (id.  IV,  31,  2)  ver¬ 
ehrt.  Surya  ist  die  männliche  und  weibliche  Bezeichnung 
der  Sonne  bei  den  alten  lndern(vgl.Ehui:  ZeiUchr.  der 
Morg.  Ges.  33,  S.  170). 
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alle  Wurzeln  seines  Lebens  durchdringende  Verehrung  seiner  angestammten  Götter,  Sobald 
wenigstens  das  früheste  Licht  der  Geschichte  Hellas  erhellt,  finden  wir  es  bis  in  seine  letzten 
Winkel  erfüllt  von  der  reichsten  Menge  von  Götterkulten,  streng  geschieden  nach  den  Stäm¬ 
men,  Gauen  und  Ortschaften  des  Volkes.  Jede  lokale  Gottheit  ist  durch  einen  althergebrach¬ 
ten,  umständlichen  Verehrungsritus  ausgezeichnet.  Bei  diesen  alteingesessenen  Gottheiten, 
von  denen  Könige,  Priester  und  edle  Geschlechter  ihren  Ursprung  ableiten,  pflegen  helle¬ 
nische  Gemeinden  jederzeit  alle  Verträge,  alle  Akte  des  öffentlichen  Lebens  zu  beschwören, 
weil  sie  der  Gemeinde  als  Hüter  der  sittlichen  und  politischen  Ordnung  galten.  Wenn  nun 
die  Aphrodite  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  Athena  oder  Artemis  in  allen  Land¬ 
schaften  als  Göttin  erscheint,  wie  sollten  wir  sie  etwa  der  Isis  vergleichen,  die  eigentlich 
nie  Göttin  einer  Stadtgemeinde  geworden  ist,  deren  Kultstätten  selbst  in  den  Tagen  der 
römischen  Kaiser  an  Zahl  und  Bedeutung  gegenüber  den  alten  Aphroditetempeln  ver¬ 
schwinden?  Um  die  Einführung  der  Astarte  überhaupt  fassen  zu  können,  müsste  man  im 
Glauben  der  Urzeit  eine  leere  Stelle  annehmen,  von  einem  Umfange,  wie  sie  selbst  ein  Jahr¬ 
tausend  später  die  zersetzende  Philosophie  und  hundert  andere  Umstände  noch  nicht  erzeugt 
hatten.  Wir  müssten  einen  kosmopolitischen  Nebel  voraussetzen,  hinter  welchem  der  Unter¬ 
schied  zwischen  den  alten  Göttern,  die  täglich  und  stündlich  sich  als  Herren  der  mensch¬ 
lichen  Geschicke  offenbarten,  und  den  unbekannten  Weltlenkern  fremder  Handelsleute  ver¬ 
schwand.  Noch  dazu  sollte  dieses  auf  einer  Kulturstufe  geschehen  sein,  wo  die  Hellenen,  jene 
ausgeprägten  Nationalisten,  Sprache,  Sitten  und  Ceremonieen  der  semitischen  Fremdlinge 
nur  mit  dem  naiven  Unverstand  eines  Naturvolkes  anstaunen  konnten.  Ja  noch  mehr,  eine 
so  weite  und  tiefdringende  Verbreitung,  wie  sie  in  vorhistorischer  Zeit  vollzogen  sein  müsste, 
setzte  eine  religiöse  Propaganda  voraus,  die  im  Kleinen  an  Vorgänge  im  Christenthum  und 
Islam  erinnerte^).  Darf  man  den  Purpurfischern  und  Schiffskrämern  solchen  Glaubenseifer, 
den  Hellenen  einen  entsprechend  bereiten  Herzensboden  zuschreiben?  Wie  viel  unbekannte 
Vorgänger  des  Sokrates,  wie  viel  phönizische  und  hellenische  Märtyrer  sanken  dahin,  welches 
Meer  von  Blut  floss  nicht  vielleicht  aus  der  harmlosen  Gelehrtentinte,  mit  welcher  die  Vor¬ 
zeit  construirende  Forscher,  wie  Preller  (Griech.  Myth.  I,  3  Aufl.,  S.  272),  den  Griechen 
das  launenhafte  Bedürfniss  zuschrieben,  «an  Stelle  der  althellenischen  Liebesgöttin  Dione» 
eine  neue  aus  Phönizien  bezogene  zu  setzen. 

So  weit  Erwägungen  allgemeiner  Art  beweisend  sind ,  scheinen  sie  uns  also  durchaus 
gegen  die  phönizische  Einführung  eines  so  wichtigen  Götterdienstes,  wie  der  Kult  der  Aphro- 


1)  Ein  ungenannter  GeschiditspMlosoph  in  der  Philol. 
Wochenschr.  1883,  Sp.  1222  ist  auch  vor  dieser  Conse- 
quenz  nicht  zurückgeschreckt.  Die  vorhistorischen  Be¬ 
ziehungen  zwischen  Orient  und  Occideut  zwingen  ihn,  die 
buddhistische  und  christliche  Mission  in  Tihet  und 
Aethiopien  der  Verbreitung  der  phönizischen  Religion  an 
die  Seite  zu  stellen.  Im  Gegensatz  zu  den  besonnenen 
Ansichten  von  A.  Wiedemann  über  die  ältesten  Be¬ 


ziehungen  zwischen  Hellas  und  Aegypten,  postulirt  jener 
Referent  zu  Anbeginn  der  Dinge  eine  einheitliche  Mittel - 
meerkultur.  Dieser  meerumschlungenen  Vereinigung  der 
auserlesensten  Mischvölker :  Pelasger,  Ionier,  Indogerma- 
nanen  und  Mischsemiten,  blieb  in  ihrer  rettungslosen 
Confusion  offenbar  nichts  anderes  übrig,  als  sich  in  die 
Arme  phönizischer  Glaubensapostel  zu  stürzen. 


Hemoires  da  l'Acad.  Imp.  des  Sciences,  Yllme  Serie. 
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clite  es  für  die  Hellenen  war,  zu  zeugen,  es  sei  denn,  dass  wir  es  mit  einem  Aiisnahmefalle 
zu  tliun  hätten,  welcher  aller  sonst  beweiskräftigen  Analogieen  spottet.  Die  vorliegende  ge¬ 
schichtliche  Frage  kann  freilich  durch  solche  Erwägungen  allein  nicht  entschieden  werden, 
um  so  weniger  als  ein  bestimmtes  Zengniss  Herodot’s,  in  dem  Sinne,  wie  man  es  bisher  in 
Anspruch  genommen  hat,  jede  weitere  Erörterung  abzuschneiden  scheint.  Zur  Zeit  des  Kya- 
xares  und  Psammetichos,  berichtet  Herodot  (I,  105),  überwältigten  die  Skythen  ganz  Asien. 
«Von  da  gingen  sie  auf  Aegypten  los,  und  wie  sie  im  palästinischen  Syrien  waren,  kam  ihnen 
Psammetichos,  der  König  von  Aegypten,  entgegen  und  hielt  sie  mit  Geschenken  und  Bitten 
von  weiterem  Vordringen  ab.  Und  wie  sie  darauf  auf  dem  Rückzuge  in  der  syrischen  Stadt 
Askalon  waren,  blieben,  während  die  Meisten  ruhig  durchzogen,  einige  Wenige  zurück  und 
plünderten  das  Heiligthum  der  Aphrodite  Urania.  Dieses  Heiligthum  ist  aber,  wie  ich  nach 
meinen  Nachforschungen  finde,  von  allen  Heiligthümern  dieser  Gottheit  das  älteste.  Denn 
auch  das  kyprische  Heiligthum  ist  von  dorther  gekommen,  wie  dieKyprier  selbst  sagen,  und 
das  aus  Kythera  hat  Phönizier  aus  eben  diesem  Syrien  zu  Gründern»  (eirrt  oi  touto  tö  ip6v, 
(liQ  eyw  7ruvdav6[j.&voi;  suptaxeo,  TravTwv  äpyatovaTov  tpöv,  caa  'rauTY];;  Ty]?  dssö'  xai  yäp  Ti  ev 
Kurpcü  tpiv  evdeuTEv  syevsTO,  ocb'ioi  \iyoum  KuTiptot,  xat  to  ev  KudY]poio-t  ün  oi 

wpuaajxevoi  ix  TauTy);  Sopty]?  eovve?).  Diese  Aussage  des  ältesten  griechischen  Historikers 
hat  von  jeher  ihre  Ergänzung  darin  gefunden,  dass  Homer,  der  älteste  Dichter,  der  Aphro¬ 
dite  die  Namen  Kunpt;  und  KuOipsta  beigelegt  hat.  Wenn  nun  letztere  zu  beweisen  scheinen, 
dass  Aphrodite  den  beiden  Inseln  Kypros  und  Kythera  besonders  angehört,  von  dort  herge¬ 
kommen  sei,  so  lehrt  Herodot’s  Aussage  noch  überdies,  wie  sie  auf  jene  Inseln  erst  aus  dem 
Orient  gelangt  war.  Hiernach  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  von  jeher  geglaubt  hat,  einer 
der  am  besten  bezeugten  historischen  Thatsachen  gegenüberzustehen.  Schon  die  eingehende 
Interpretation  schien  überflüssig,  jeder  kritische  Zweifel  ausgeschlossen. 

Beachten  wir  die  Form  der  Aussage  Herodot’s,  so  handelt  es  sich,  wie  er  selbst  sagt, 
um  ein  Resultat  seiner  eigenen  Forschung,  welches  den  Hellenen  des  V.  Jahrhunderts  noch 
unbekannt  war.  In  der  Epoche  der  homerischen  Dichtung  verhielt  es  sich  nicht  anders.  Die 
Verfechter  der  Phönizierhypothese  können  nicht  umhin,  zuzugeben,  wie  wir  aus  der  ange¬ 
führten  Stelle  Autenrieth’s  sahen,  dass  die  Aphrodite  Homer’s  in  keinem  Zuge  ausländi¬ 
sche  Abkunft  verräth.  Die  Göttin,  lautet  ihr  Urtheil,  sei  schon  so  gründlich  hellenisirt  ge¬ 
wesen,  dass  die  epischen  Dichter  schon  lange  die  Herkunft  aus  dem  Orient  vergessen  hatten. 
Herodot  war  cs  somit  Vorbehalten,  ein  hervorragendes  Faktum  an  das  Licht  zu  bringen, 
welches  viele  hundert  Jahre  den  Griechen  verborgen  geblieben  war,  in  der  That  ein  nicht 
geringes  Beispiel  historischen  Scharfsinnes  seihst  in  unserer  Zeit  der  Archiv- und  Urkunden¬ 
studien.  Die  Jahrhunderte  historischer  Forschung  nach  Herodot  schweigen  über  seinen  wis¬ 
senschaftlichen  Fund.  Nur  ein  einziger  Autor,  Pausanias,  macht  davon  Gebrauch,  ein  Histo¬ 
riker,  der  überhaupt  in  starker  und  wenig  kritischer  Abhängigkeit  von  Herodot  steht.  Aus 
diesen  Umständen,  der  Singularität  des  Herodot’schen  Zeugnisses,  sowie  der  grossen  zeit¬ 
lichen  Entlegenheit  des  Berichterstatters  von  dem  berichteten  Factum,  folgt  die  Unent- 
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belirlichkeit  einer  kritischen  Prüfung  von  selbst.  Wir  haben  zu  fragen,  auf  welchen  Quellen 
oder  sonstigen  Anhaltspunkten  Herodot’s  Aussage  beruht,  und  ob  sie  nicht  anderweitig  er¬ 
kundbaren  Thatsachen  direkt  widerspricht.  Da  wir  ferner  wahrnehmen  werden,  dass  die 
modernen  Historiker,  indem  sie  von  sich  aus  das  Zeugniss  Herodot’s  erweiterten  und  zurecht¬ 
legten,  anstatt  es  zu  prüfen,  zu  neuen  Sätzen  gelangt  sind,  so  werden  wir  auch  diese  theil- 
weise  einer  besonderen  Kritik  unterziehen  müssen. 

Herodot’s  Angabe  läuft  in  kurzer  Form  darauf  hinaus,  dass  der  Tempel  von  Askalon 
das  älteste  Heiligthum  der  Aphrodite  sei ,  weil  er  älter  sei  als  die  Tempel  auf  Kypros  und 
Kythera,  indem  letztere,  wie  er  behauptet,  von  Syrien  aus  gestiftet  wurden.  Man  übersieht 
dabei,  dass  diese  Deduktion  zwei  Lücken  enthält.  Erstens  ist  es  bekannt,  dass  Askalon  eine 
Stadt  der  Philistäer,  nicht  der  Phönizier,  war ,  obgleich  es  sich  in  einem  gewissen  Anschluss 
an  dieses  Volk  befand ‘).  Dennoch  erscheinen  Herodot  die  Phönizier  als  Vermittler  zwischen 
Kythera  und  Askalon.  Da  er  zum  Unterschiede  von  Kypros  einen  direkten  Zusammenhang 
hier  nicht  behauptete,  so  liess  er  die  Frage  offen,  ob  denn  Askalon  auch  die  Metropole  der 
Astarten  von  Sidon,  Tyros,  Byblos  u.  s.  w.  war.  Offenbar  genügte  es  seiner  primitiven  For¬ 
schungsmethode,  dass  die  Phönizier  ungefähr  aus  demselben  Theile  Syriens  (ex  locuTqi; 

kamen,  wo  auch  Askalon  lag  ^).  Stillschweigend  erlaubte  er  sich,  die  Phönizier  ihren 
^  Nachbarn  anzuschliessen.  Umgekehrt  verfahren  seine  modernen  Interpreten.  Ihnen  sind  die 
Phönizier  die  Hauptpersonen,  schon  ihrer  kulturpflanzenden  Verwendbarkeit  wegen.  Askalon 
erhält  deshalb  als  «chanaanitische  Küstenstadt»  (Preller  G.  M.  I,  S.  272)  stillschweigend 
an  den  phönizischen  Seefahrten  Antheil.  Die  zweite  Ungenauigkeit  Herodot’s  betrifft  den 
Tempel  auf  Kypros  .(to  £v  Kunpci)  ipov).  Noch  heute  sind  uns  eine  grössere  Anzahl  kyprischer 
Aphroditeheiligthümer  bekannt,  dennoch  redet  Herodot  so,  als  ob  es  auf  der  grossen  Insel 
nur  ein  einziges  gegeben  hätte.  Nicht  einmal  die  Stadt  wird  genannt,  welche  in  religiösem 
Zusammenhänge  mit  Askalon  sein  sollte.  Weiter  unten  werden  wir  sehen,  in  wie  willkürlicher 
Weise  schon  Pausanias,  darauf  die  Modernen,  jene  Lücke  ergänzt  haben  und  unsererseits 
zu  eruiren  versuchen,  welche  Stadt  Herodot  im  Auge  gehabt  haben  kann.  An  sich  brauchte 
es  nicht  einmal  eine  griechische  Stadt  gewesen  zu  sein.  Denn  zu  den  Kypriern  rechnet 
Herodot  (VII,  90)  auch  die  auf  der  Insel  wohnenden  Phönizier,  .welche  bekanntlich  in 
Kition  einen  nationalen  Staat  bewahrten.  An  einzelnen  Stellen  auf  Kypros,  sagt  er  ferner 
(I,  199),  kam  ein  dem  babylonischen  ähnlicher  unzüchtiger  Kultbrauch  vor.  Ohne  Vor¬ 
eingenommenheit  können  wir  aber  eine  derartige  Sitte  nicht  anders  als  den  Phöniziern  zu¬ 
schreiben,  nicht  hellenischen  Ansiedlern.  Ohne  dieses  wissen  wir  aus  den  oben  (S.  15) 
erwähnten  Inschriften  von  Kition  und  dem  Piraeus,  dass  die  kyprischen  Phönizier  in  der 


1)  Ed.  Meyer:  Geschichte  des  Alterthums  I,  S.  229, 
330. 

2)  Herodot  pflegt  sonst  wohl  zu  unterscheiden  zwi¬ 
schen  0OIVIXY)  und  SuptY)  Y)  IlaXaKTTtvri  xaX£op,L-/)  (III, 
91;  vgl.  III,  5;  IV,  3),  obgleich  er  beide  unter  dem  allge¬ 


meinen  Namen  Hup'iY)  zusammenfasst  (II,  12.  116).  An 
unserer  Stelle  könnte  aoxy)  y)  SupiY)  gesagt  sein  im  Gegen¬ 
satz  zu  dem  Lande  der  Kappadokier,  die  von  den  Hellenen 
ebenfalls  üupiot  genannt  wurden  (Herod.  1,  72.  76  u. 
a.  0.),  die  späteren  Aeuxodopoi. 
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That  eine  Astarte  verehrten,  die  der  Aphrodite  gleichgesetzt  wurde.  Alles  das  soll  nur 
zeigen,  wie  fragmentarisch  und  unsicher  das  Zeugniss  Herodot’s  lautet.  Wäre  etwa  sein 
«Tempel  auf  Kypros»  phonizisch  gewesen ,  so  wäre  natürlich  seine  Deduktion  für  die  helle¬ 
nische  Aphrodite  hinfällig.  Indessen  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  er  hier  aus  keinem  an¬ 
deren  Grunde  ungenau  war,  als  bei  der  Verallgemeinerung  von  i^uptY).  Stand  nämlich  der 
askalonische  Ursprung  irgend  eines  kyprischen  Aphroditetempels  fest,  so  war  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gegeben,  dass  auch  die  übrigen,  deren  Stiftungsumstände  weniger  gut  bekannt 
waren,  jenem  einen  sich  unterordneten.  Ausserdem  kam  es  nicht  so  sehr  auf  die  Stadt  an, 
genug,  wenn  die  Betonung  auf  Kypros  fiel,  weil  nämlich  von  Alters  her  die  Insel  im  Allge¬ 
meinen,  nicht  eine  bestimmte  Stadt,  als  Heimath  der  Aphrodite  angegeben  ward.  Eben  so 
wie  auf  Kypros  richtet  Herodot  sein  Augenmerk  auf  Kythera,  weil  man  auch  diese  Insel 
für  die  Geburtstätte  der  Göttin  hielt.  Dass  diese  doppelte  Ueberzeugung  die  Voraussetzung 
der  Herodotischen  Deduction  bildete  und  bilden  musste,  ergiebt  sich  leiclit  aus  den  Dichtern, 
die  ihm,  wie  den  griechischen  Historikern  überhaupt,  die  vornehmste  Quelle  für  die  alte 
Geschichte  von  Hellas  waren.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  attischen  Dramatiker,  die 
Zeitgenossen  Herodot’s,  so  begegnen  wir  einer  ähnlichen  Sorglosigkeit  um  kyprische  Topo¬ 
graphie  wie  bei  Herodot.  So  singt  der  Chor  in  den  Bakchen  des  Euripides  (v.  403): 

txotpiav  T^oii  KOnpov 

vaaov  Ta;  A<ppoSi'Ta;. 

Aeschylos  (Hiket.  555)  nennt  Kypros  im  Allgemeinen  als  Land  der  Aphrodite:  Tav  A^po- 
oiTa;  TOXoTTupov  alav.  Aber  auch  Pindar  (Skol.  I,  17)  hatte  die  Göttin  als  KÖTrpoo  o£o-7:ctva 
bezeichnet.  Kypros  und  Paphos  dagegen  erwähnt  die  Anrufung  bei  Aristophanes  (Lysistr. 
833)  d)  TTOTvta  K’j-npou  xai  Kudy]pwv  xai  Ild:poo  [i.£.o£ouaa.  Aehnlich  lautet  das  Fragment  des 
Archilochos  Kuizpou  lldcpou  T’e/ouaa  irdvTa  xA'^pov  und  des  Alkman  K6::pov  iuspzäv  Xtzo’jaa 
xai  lld^ov  TiEptpp’jTav.  Beide  Verse  sind  uns  durch  Strabo  (VHI  p,  341)  aufbewahrt  als 
Beispiele  der  dichterischen  Figur,  den  Theil  neben  das  Ganze  zu  setzen.  Auch  von  uns  dürfen 
die  aufgezählten  Dichterstellen  nicht  anders  beurtheilt  werden,  als  nach  dem  Gesichtspunkte 
des  poetischen  Stils.  Es  war  dichterischer  Brauch,  Kypros  als  Heimath  oder  Lieblingsauf¬ 
enthalt  der  Aphrodite  in  den  Versen  erklingen  zn  lassen.  Diejenigen  Poeten  aber,  die  ne¬ 
benbei  noch  Paphos  nennen,  thaten  dasaus  dem  Bedürfniss  poetischer  Anschaulichkeit,  nicht 
um  historisches  Zeugniss  abzulegen.  So  finden  wir  schon  im  Mythos  des  Demodokos  in  der 
Odyssee  (11  361  fl'.),  dass,  während  Ares  nach  Thrake,  als  seinem  Lande,  heimgeht,  von  der 
Aphrodite  erzählt  wird: 

Y]  3’  &pa  K'jTrpov  txav£  ;j-tXoau.£t3i^;  'V^po3tTY], 

i;  I  Ixfov  £vda  3e  oi  teuevc;  ßioao;  te 

gleichlautend  mit  dem  wohl  nachgebildeten  Verse  des  HoHicrischcn  Hymnus  HI  auf  die 
Aphrodite  (v.  58) 
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KuTcpov  S’^X^oua-a  ■SuwSea  vyjov  äouvsv, 

&<;  riaipov  EV'&a  oi  oi  li^zvoq  ßcof^ot;  'zz  OucoSv)(;. 

Im  zehnten  Hymnus  wird  der  gleiche  Zweck  dadurch  erreicht,  dass  neben  Kypros  statt 
Paphos  eine  andere  nicht  minder  bekannte  Stadt  genannt  wird. 

XaTps.,  ^eä,  SaXap.Tvoi;  £ux'T[p.evy]i;  ^ztzcvaa.  \ 

xoci  uao-Y]^  KuTcpou  ^). 

Als  sich  dagegen  in  hellenistischer  Zeit  die  Kenntniss  der  Insel ,  ihrer  Städte  und  Aphrodite¬ 
kulte  erweiterte,  wurden  noch  andere  Stätten  der  Liebesgöttin  gebräuchlich,  Idalion,  Ama- 
thus,  Golgoi,  und  lebten  als  solche  bis  in  die  Liebespoesie  der  modernen  Völker  fort.  Aus 
diesem  Sachverhalte  geht  hervor,  dass  bei  den  Hellenen  ursprünglich  nicht  Paphos  oder  eine 
andere  Stadt  als  Heimath  der  Aphrodite  galt,  sondern  die  Insel  Kypros.  Dieser  Glaube  und 
seine  dichterische  Verwendung  gründete  sich  seinerseits  auf  den  Umstand,  dass  die  epischen 
Dichter,  vor  allem  das  älteste  Gedicht  des  Volkes,  dessen  geschichtliche  Autorität  eine  un¬ 
ermessliche  war,  die  Ilias,  der  Göttin  den  Namen  Kuupi:;  gab,  welcher  Name  nicht  anders 
deutbar  schien,  als  wenn  er  die  Göttin  als  «Kyprierin»  bezeichnete,  oder  «die  kyprische». 

KuTrpt;;  als  Name  der  Aphrodite  findet  sich  in  fünf  Versen  der  Ilias,  alle  auffallender 
Weise  in  dem  einen,  fünften  Gesänge  (E  330.  442.  458.  760.  883).  Keine  dieser  Stellen 
verräth  an  sich  eine  Beziehung  auf  die  Insel  Kypros,  sie  lassen,  für  sich  genommen,  das  Wort 
als  substantivischen  Eigennamen  verstehen,  da  kein  Zusatz  wie-hedc  oder  dgl.  auf  die  Qualität 
als  Adjectiv  hindeutet.  In  dem  fünften  Gesänge  wird  die  Göttin  häufiger  ’A^poSky]  genannt 
(E  131.  248.  312.  370.  427.  820).  Aehnlich  tragen  noch  zwei  andere  Gottheiten  in  der 
Ilias  Doppelnamen,  Athene  und  Apollon.  Wenn  nun  auch  nirgends  die  Zusammenstellung 
RuTipcc;  AippoStTY)  vorkommt,  wie  llaAXäc;  ’Ahyivaiy]  oder  d>oTßo£;  AttoXXwv ,  so  findet  sich  doch 
stellenweise  auchOolßog  allein  gebraucht  (0  221.  448),  was  nöthigenfalls  als  Analogie  zu 

Ruirpt^  dienen  könnte.  Was  die  Doppelnamen  überhaupt  eigentlich  für  einen  Sinn  tragen,  lässt 
sich  heute  schwer  errathen,  vermuthen  dürfen  wir  nur,  dass  sie  zunächst  aus  älterem  Dichter¬ 
brauche  herstammten,  im  letzten  Grunde  aber  irgendwie  mit  einer  lokalen  Kultanrufung 
zusammenhingen.  Jedenfalls  kann  ein  Name  wie  Ru-irpi<;  leicht  älter  sein  als  Kypros,  d.  h. 
als  die  Ansiedelung  der  Hellenen  auf  diesem  entlegenen  Eilande  und  zu  dem  geographischen 
Namen  in  dem  gleichen  dunkelen  Verhältnisse  der  Urverwandtschaft  stehen,  wie  etwa  die 
syrakusische  Demeter  und  Kora  'Eppt-wv/]  zur  gleichnamigen  Stadt,  Athena  ’^O^xa  zum  Orts¬ 
namen  "Oyzat,  die  Artemis  Xitwvyi  von  Syrakus  zum  attischen  Demosnamen ,  der  Name  der 


1)  Welcker  (Episch.  Kyklös^,  S.  282.  351)  hat  aus 
der  nämlichen  Stelle  herauslesen  wollen,  dass  mau  zu 
Salamis  auf  Kypros  an  den  Aphrodisieu  die  Kyprien  des 
Stasinos  agonistisch  rhapsodirt  hätte.  Der  Hymnus  soll 
dasProoimion  zu  einer  solcheuRhapsodie  vorstellen. Diese 
Auslegung  lässt  sich  um  so  weniger  begründen,  als  sich 
über  die  Beziehungen  der  KuTtpia  eTTV)  zur  Insel  Kypros 


nichts  Sicheres  mehr  ausmachen  lässt,  solche  Beziehun¬ 
gen  neuerdings  sogar,  z.  B.  von  E.  Roh  de  und  Niese 
völlig  geleugnet  werden.  A.  Fick  hat  ohne  Grund  in  dem 
Welcker’schen  Gedanken  den  Antrieb  zur  Umdichtung 
sämmtlicher  Aphroditehymnen  in  den  kyprischen  Dialect 
gefunden. 
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Göttin  Atliena  zu  ’A'&'^vai  und  ähnliche  Fälle,  wie  sie  bereits  Loh  eck  in  den  Paralipom. 
S.  299 — 300  beschäftigt  haben.  Wie  alt  in  derThat  der  Name  KOirpt;  als  Bezeichnung  einer 
Göttin  sein  muss,  lehrt  die  Thatsache,  dass  er  auch  bei  den  italischen  Umbrern  in  der  Form 
Cupra  einer  weiblichen  Gottheit  zukam.  Die  Identität  des  Namensstammes  ist  ebenso  zwei¬ 
fellos  wie  etwa  die  von  Zs.6^  und  Jovis.  Die  einzige  Differenz  zwischen  Cupr-a  und  Ku7:p-i8- 
bildet  das  Suffix,  eine  so  geringe  Verschiedenheit,  dass,  um  von  weiteren  Beispielen  zu 
schweigen,  noch  in  einer  und  derselben  Sprache  "kriic  und  Aeta  (>.y]ta)  ohne  sichtlichen  Un¬ 
terschied  der  Bedeutung  neben  einander  gebraucht  werden.  Will  man  aber  den  Unterschied 
betonen,  so  könnte  man  KuTipt^,  wenn  nicht  die  Schwierigkeit  der  Betonung  vorläge,  als 
Deminutivura  von  Cupra  betrachten,  wie  ^opi;  von  r^upa.  Die  Alten,  welche  Namensähnlich¬ 
keiten  genau  beobachteten  und  beständig  zu  historischen  Schlüssen  verwandten,  haben  es 
sicli  auftällenderweise  entgehen  lassen,  zum  Zwecke  der  Erklärung  eine  kyprische  Colo- 
nie  in  Italien  zu  erfinden.  Indessen  ist  dieses  Versäumniss  von  den  Neueren  nachgeholt 
worden.  Da  wir  indessen  im  1 9  Jahrhundert  erkannt  haben,  dass  die  stammverwandten  Be¬ 
wohner  der  hellenischen  und  italischen  Halbinsel  eine  noch  nicht  gezählte  Anzahl  von  Dingen 
mit  lautverwandten  Bezeichnungen  benannten,  so  müssen  wir  die  lautliche  Verwandtschaft 
der  beiden  Benennungen  einer  Göttin  anders  erklären.  Wie  sie  zu  erklären  ist,  werden  wir 
im  Verlaufe  dieser  Betrachtungen  sehen.  Hier  folgern  wir  nicht,  dass  Aphrodite  und  die 
Cupra  mater  eine  und  dieselbe  Göttin  seien,  wohl  aber,  dass  der  Name  K-jzpt;;  uralt  ist, 
nicht  erst  das  Ethnikon  von  Ku-npo?  zu  sein  braucht. 

Den  Griechen  war  es  unmöglich,  das  homerische  Korpi;  nicht  mit  Kypros  in  direkten 
Zusammenhang  zu  setzen.  Hierauf  führte  sie  schon  die  Voraussetzung,  dass  Ilias  und  Odys¬ 
see  einheitliche  Schöpfungen  eines  und  desselben  Dichters  seien.  Nahmen  sie  nun  wahr,  dass 
der  Dichter  Homer  im  fünften  Gesänge  der  Ilias  Aphrodite  den  Namen  K’j-pi?  verlieh,  die¬ 
selbe  Göttin  aber  zugleich,  abgesehen  von  den  Hymnen,  in  der  Odyssee  (h362)  nach  Kypros, 
als  ihrem  Lande,  heimkehren  Hess,  so  war  jeder  Zweifel  unmöglich.  Die  moderne  Homerkritik 
räumt  die  Möglichkeit,  wenn  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  oder  Gewissheit  ein,  dass  beide 
Epen  von  verschiedenen  Dichtern  vollendet  wurden.  Weiter  gilt  nach  ihrem  gemeinsamen 
Dafürhalten  die  Demodokosepisode  als  eine  der  jüngsten  Einlagen  in  die  Odyssee,  während  der 
fünfte  Gesang  der  Ilias  zu  den  älteren  Bestandtheilen  dieses  Gedichtes  zählt.  Beide  Dichter¬ 
zeugnisse  sind  also  individuell  und  zeitlich  zu  scheiden.  Der  Odyssee  ist  der  Name  K’jTcpi; 
sonst  eben  so  fremd,  wie  seine  Beziehung  auf  Kypros.  Dafür  ist  ihr  ein  anderer  Name  der 
Göttin  eigenthümlich,  K’jJipe'.a  (a  192).  Der  Deniodokosdichter  hat  dagegen  beide  Namen, 
wahrscheinlich  also  auch  den  fünften  Gesang  des  älteren  wie  den  achtzehnten  des  jüngeren 
Epos,  gekannt  und  in  seiner  Weise  vermittelt,  indem  er  die  Kodipeta,  wie  auch  er  d  288 
die  Göttin  nennt,  nicht  etwa  nach  Kythera,  sondern  nach  Kypros  heimkehren  Hess.  Ein 
zweiter  sehr  alter  Verniittelungs-  und  Deutungsversuch  begegnet  uns  in  der  Hesiodischen 
Theogonie  (v.  188 — 206).  Nur  finden  wir  hier  ein  neues  deutlicheres  Epitheton  x-jzpoifEvf,; 
für  das  als  synonym  geltende  koTrpK;,  ebenso  wie  der  ergiebigeren  Deutbarkeit  wegen  ’V^pc- 
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^kri  durch  ätppoyevv]«;  ersetzt  oder  gewissermaassen  übersetzt  ist.  Der  Hesiodisclie  Mythus 
der  Aphroditegeburt  ist  ein  halbgelehrter  Versuch,  die  bekanntesten  epischen  Epitheta  der 
Göttin  nebst  ihrem  Hauptnamen  etymologisch  zu  deuten.  Der  Dichter  verfuhr  hierbei  nicht 
anders,  als  die  griechischen  Dichter  und  Historiker  aller  Zeiten,  wenn  es  galt,  einen  unver¬ 
ständlichen  Namen  aus  der  Geschichte  zu  deuten:  sie  nahmen  die  nöthige  Geschichte  aus 
ihrer  erfindungsreichen  Phantasie.  Die  Erzählung  der  Aphroditegeburt  verdient  in  dieser 
Beziehung  sinnreich  genannt  zu  werden,  da  sie  alle  Momente  der  Deutung  hübsch  zusam¬ 
menfasst.  Die  abgeschnittene  Scham  des  Uranos  fällt  in’s  Meer  und  treibt,  von  dem  Schaume 
der  Wellen  bedeckt,  zuerst  nach  Kythera,  darauf  nach  Kypros,  wo  die  Göttin  daraus  geboren 
wird.  So  ergiebt  sich  xuTrpoyevv]?  und  auch  Ru-npi;;  aus  Kuirpo^  und  Kuöepsta  au» 

Kudyjpa,  AcppoSitv]  oder  äippoyevy]!;  aus  äcppo;  «der  Schaum»,  endlich  auch  wohl,  was  der  Dichter 
ungesagt  lässt,  das  Epitheton  oOpaviv)  aus  dem  Namen  des  Uranos.  Dieser  etymologische 
Mythus,  dessen  Quellen  eine  artige  Erfindungsgabe,  vielleicht  auch, .wie  Welcher  vermu- 
thete*),  der  schalkhafte  Humor  des  sonst  so  ernsthaften  Dichters  sind,  mochte  bei  der 
Autorität  Hesiod’s  einem  Historiker  des  Alterthums  als  historisches  Zeugniss  gelten,  wie  es 
für  einen  Griechen  ganz  in  der  Ordnung  war.  Dagegen  könnte  man  die  Modernen  schelten, 
—  sie  mögen  uncitirt  bleiben  —  welche  die  Umstände  des  Mythus  historisch  erörterten, 
z.  B.  die  Frage  aufwarfen,  warum  der  berühmte  Schaum  von  Kythera  nach  Kypros,  also 
von  Westen  nach  Osten  trieb,  während  doch  laut  Pausanias  und  allen  Handbüchern  der 
Aphroditekult  in  umgekehrter  Richtung  gewandert  ist.  Zu  beachten  ist  am  Mythus  höch¬ 
stens,  dass  hier  zum  ersten  Mal  Kypros  geradezu  als  Geburtsland  der  Aphrodite  bezeichnet 
wird,  nicht  in  der  etwas  unbestimmten  Beziehung  zu  ihr  steht  wie  in  der  Odyssee  und  bei 
vielen  späteren  Dichtern,  als  Aufenthaltsort,  aöuppLa  oder  Besitz  der  Göttin,  Die  Ilias  weiss  von 
jener  Geburtssage  um  so  weniger ,  als  hier  Aphrodite  dem  Zeus  von  einer  göttlichen  Ge¬ 
mahlin  Dione  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  ohne  nähere  Ortsangabe,  geboren  wird  (E  370). 
Es  ist  das  einer  der  Fälle,  welche  durch  eindringendere  Untersuchung  leicht  vervielfältigt 
werden  könnten ,  wo  es  sich  ergiebt,  dass  die  Erzählungen  über  bestimmte  historische  Lokale, 
Landschaften,  Inseln  oder  Städte  als  Geburtsorte  der  Götter,  durchweg  jungen  Ursprunges 
sind. 

So  waren  die  Quellen  beschaffen,  auf  deren  Autorität  hin  Herodot  Kypros  und  Kythera 
als  die  ältesten  Stätten  des  hellenischen  Aphroditekultes  betrachtete.  Derselbe  Forscher, 
welcher  den  klugen  und  in  gewissem  Sinne  sehr  einsichtigen  Ausspruch  that,  dass  Homer 
und  Hesiod  die  Geschichte  der  Götter  in  ihren  Einzelheiten  ersonnen  hätten  (II,  53),  ergab 
sich  hier  der  überlieferten  poetischen  Geschichte  der  Aphrodite  mit  allem  Vertrauen,  schon 
weil  es  ihm  an  jedem  Mittel  der  Kritik  fehlte.  Wo  waren  denn  die  Geschichtsaufzeichnungen 
oder  die  Stiftungsurkunden  der  zahlreichen  Aphroditetempel  von  Hellas,  deren  Studium  ihm 


1)  Welcker:  «Die  Hesiodische  Theogonie»  1865,8.120. 
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ein  abweicliendes  Urtlieil  erlaubt  hätte?  Die  Benennungen  Ku-pt;  «die  Kyprierin»  und  Kubi- 
psta  «die  Kytlierisclie»  lebten  dagegen  im  Munde  eines  Jeden,  welcher  Dichter  gelesen  oder 
gehört  hatte,  fort.  Hatte  Hesiod  noch  in  naiverem  Glauben  die  Namen  auf  die  persönliche 
Geburt  der  Göttin  bezogen,  so  wendete  der  aufgeklärte  Adept  einer  halbkritischen  Geschichts¬ 
forschung  die  sich  daran  knüpfende  Sage  auf  die  Historie  des  Kultes.  Im  Grunde  war  der 
Unterschied  nicht  gross,  denn  wo  die  Göttin  zuerst  den  Sterblichen  erschienen  war,  da 
musste  man  ihr  auch  wohl  die  ersten  Tempel  geweiht  haben.  Merkwürdig  bleibt  es,  dass 
auch  die  Geschichtsschreibung  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hier  ungefähr  auf  die  gleichen 
Anschauungen  basirt  wird.  Zwar  hat  sich  der  Glaube  an  die  goldene  Liebesgöttin  inzwischen 
verloren,  wenn  auch  ihre  Macht  noch  immer  deutlich  genug  an  den  Tag  zu  treten  scheint. 
Die  Vorstellung,  dass  eine  Gottheit  wie  ein  sterblicher  Mensch  einen  bestimmten  Geburtsort 
haben  müsse,  begegnet  nur  unserem  mitleidigen  Lächeln.  Alles  das  hindert  aber  nicht,  Sätze, 
welche  diesen  Glauben  zur  Voraussetzung  haben,  passend  gewendet  für  wohlbezcugt  gelten 
zu  lassen,  weitere  historische  Folgerungen  darauf  zu  bauen  und  so  die  Produkte  anthropo- 
morphistischer  Dichtung  historisch  aufgeputzt  als  «unumstössliche  Thatsache»  aus  einem 
wissenschaftlichen  Buche  in  das  andere  zu  verpflanzen. 

Kypros  und  die  Kypris  sind  heute  in  eine  historische  Umgebung  gerückt,  in  welcher 
sie  das  Alterthum  noch  nicht  kannte.  Der  Umstand,  dass  auf  Kypros  noch  in  historischer 
Zeit  Hellenen  und  Phönizier  neben  einander  wohnten,  wirkte  unwiderstehlich  auf  die  mo¬ 
dernen  Vertreter  der  Phönizierhypothese.  Nachdem  schon  Gesenius  in  seiner  Sammlung  der 
phönizischen  Inschriften  die  Insel  als  hellenisches  Phönizierland  oder  phönizisches  Helle¬ 
nenland  behandelt  hatte,  schien  diese  Vorstellung  durch  bedeutende  archäologische  Funde 
neue  Nahrung  zu  erhalten.  Die  grossen  Ausgrabungen,  namentlich  die  des  britischen  Con- 
suls  Hamilton  Lang  und  des  General  L.  Cesnola,  fesselten  das  Interesse  der  Archäologen, 
brachten  den  Namen  der  Insel  auf  die  Lippen  des  ganzen  gebildeten  Publikums  haupt¬ 
sächlich  deshalb,  weil  man  mit  dogmatischer  Gewissheit  glaubte,  die  Insel  sei  einst  in  der 
Vorzeit  in  grossem  Maassstabe  die  Verbreiterin  orientalisch-phönizischer  Civilisation  nach 
Hellas  gewesen.  Selbst  die  berechtigten  Ansprüche  der  phönizischen  Faktoreien  im  Mutter¬ 
lande  Hellas  verblassten  vor  diesem  Ruhme  der  phönizisch-hellenischeu  Insel.  Wenn  man 
die  phöiiizische  Astarte  schon  früher  auf  unbekannten  Wegen  als  Kypris  nach  Hellas  kommen 
Hess,  so  konnte  sie  jetzt  getrost  dem  breiten  Strome  der  kyprischen  Civilisation  anvertraut 
werden.  Schon  der  Name  Ko-pc;  ward  ohne  viel  Umschweife  als  Zeugniss  des  Phönizier¬ 
thums  betrachtet.  Wurden  doch  überhaupt  die  Worte  «kyprisch»  und  «phönizisch»  fast  als 
Synonyme  behandelt.  Wie  wenig  man,  von  solchen  vorgefassten  Meinungen  beherrscht,  zu 
prüfen  und  zu  scheiden  verstand,  beweisen  zwei  Curiosa.  Als  die  ersten  kyprischen  Statuen 
durch  Guillanme  Rey  in  den  Louvre  gelangten,  hielt  man  es  für  möglich,  sie  trotz  ihres 
Bartes  als  Astartebilder  zu  deuten,  mit  Berufung  auf  die  bärtige  Venus  des  Macrobius 
(HI,  8).  Die  kyprischen  Inschriften,  welche  sich  nachher  als  griechisch  erwiesen,  wurden 
vom  gelehrten  Heidelberger  Professor  Röth  unbedenklich  als  phönizische  Inschriften  ge- 
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deutet  und  übersetzt^).  Allmählich  hat  sich  ergeben,  dass  die  Fragestellung,  mit  welcher 
die  Entdecker  und  ersten  Bearbeiter,  in  ihrem  Gedankengange  sicher  beeinflusst  von  der 
üblichen  Astarte-Kypris- Aphroditehypothese,  an  die  Denkmäler  herantraten,  eine  völlig 
irrige  war.  Die  von  I.  H.  Newton  vorbereitete,  von  L.  Heuzey  zum  Siege  gebrachte  Reac- 
tion  hat  hier  endlich  zu  scheiden  und  zu  prüfen  gelehrt^).  Dazu  kam  die  glücklich  gelun¬ 
gene  Entzifferung  der  kyprisch-hellenischen  Inschriften  ,  welche,  wie  sich  ergab,  in  einer 
alterthümlichen  und  eigenartigen  Silbenschrift  abgefasst  waren.  Die  Thatsache,  dass  die 
Hellenen  auf  Kypros,  trotz  der  nächsten  Nachbarschaft  der  Phönizier,  unter  allen  griechi¬ 
schen  Stämmen  allein  nicht  das  phönizisch-semitische  Alphabet  angenommen  haben,  beweist, 
dass  sie,  weit  entfernt  semitisirt  zu  sein,  ihren  Inselgenossen  von  Alters  her  fremd  gegenüber 
standen.  Ein  scharfer  politischer  Gegensatz  dürfte  im  Jahre  709  oder  707  die  hellenischen 
Stadtkönige  von  Kypros  in  das  assyrische  Lager  geführt  haben.  Derselbe  König  Sargon, 
welchem  sie  sich  freiwillig  als  Vasallen  unterwarfen,  war  es  wenigstens,  welcher  auch  die 
Macht  der  Städte  Phöniziens  niederwarf®).  Im  ionischen  Aufstand  und  im  Zeitalter  des 
Euagoras  wird  der  gleiche  politische  Gegensatz  auf’s  Neue  entfacht.  Das  gesellschaftliche 
Verhältniss  beider  Racen  ist  in  unbeabsichtigter  Weise  durch  eine  bei  Antoninus  Liberalis 
(c.  39)  erhaltene  Geschichte  illustrirt^).  Arkeophon,  ein  junger  reicher  Salaminier  phönizi- 
scher  Herkunft,  verliebte  sich  in  die  Tochter  des  Königs  Nikokreon  und  warb  um  dieselbe. 
Der  König  aber  wies  den  Freier  ab,  aus  dem  bezeichnenden  Grunde,  weil  er  sich  der  Ab¬ 
kunft  und  der  phönizischen  Ahnen  desselben  schämte  (Ntxoxp£cov  8’  oby^  ÜTioöiyj.'ioii  tov  yafj-ov 
xaV  aic/ovYiv  yevouc;  tou  Aoxso^^covtoq,  b'zi  aÜTw  TcaTepsg  v^aav  fpoivtxs^).  Auch  die  Tochter 
wollte  von  dem  «schlechten»  Manne  nichts  wissen  und  als  ihre  Amme  es  wagte,  dem  Freier 
Beihtilfe  zu  leisten,  ward  sie  zur  Strafe  grausam  verstümmelt.  Man  erkennt  aus  dieser 
kyprischen  Liebesgeschichte  die  eingewurzelten  Vorurtheile  einer  echten  Colonialbevölke¬ 
rung,  bei  welcher  Stand  und  Race  sich  decken.  Hierzu  stimmt  alles  Uebrige,  was  wir  von 
hellenischer  Cultur  auf  Kypros  wissen.  Wir  finden  Einrichtungen,  die  tief  im  Altgriechen- 


1)  Roth:  «Die  Proclamation  des  Amasis  au  die  Cy- 
prier».  Paris  1855. 

2)  Heuzey:  Catalogue  des  figuriues  autiques  de  terre 
cuite  au  Musee  du  Louvre,  T.  I.  Paris  1882,  S.  112 — 203. 

3)  Die  Sargonstele  des  Berliuer  Museums  berichtet, 

nach  der  revidirten  Uebersetzuug  von  E.  Schräder  (Ab- 
haudl.  der  Berl.  Akad.  1881,  Abth.  VII  S.  25,  Z.  28  ff.): 
«Auch  die  sieben  Könige  des  Landes  Jah,  einer  Gegend 
[des  Landes  Atjnam,  welche  eine  Wegestrecke  von  7  Tagen 
inmitten  des  Meeres,  des  Unterganges  der  Sonne  [wohnen] 
und  deren  Wohnsitz  nisat,  deren  Landesnamen  seit  fer¬ 
nen  Tagen,  seit  der  Gründung  Assyriens - unter  den 

Königen  meinen  Vätern,  die  da  vor  mir  [wandelten],  Nie¬ 
mand  vernommen  hatte :  Sie  hatten  von  den  Thaten  [wel¬ 
che]  ich  inmitten  des  Landes  Kaldi  und  des  Chattilandes 

Memoirea  de  l’Acad.  Imp.  des  Science«.  YUme  Sdrie. 


[verrichtet]  hatte,  mitten  im  Meere  [in  der  Ferne]  ver¬ 
nommen,  ihr  Muth  verliess  (sie)  [Furcht  er]griff  sie,  Gold 
und  Silber,  [Geräthe  aus]  Kalholz,  aus  Ku-Holz,  den 
Schatz  ihres  Landes  [nach]  Babylon  zu  mir  [brachten  sie 
und]  küssten  meine  Füsse».  Vgl.  Schräder:  Keilinschr. 
und  Geschichtsforschung,  S.  242  ff.;  J.  Halevy:  Revue  des 
etudes  juives  1881,  JM»  3,  S.  1—14;  Melanges  de  critique 
et  d’histoire,  S.  24— 37;  Busolt:  Gr.  Gesch.  I,  S.  295. 
299  ff. 

4)  Die  Geschichte  war  übrigens  bereits  im  Alterthum 
in  mehreren  Varianten  verbreitet  und  scheint  eine  ältere 
Fabel  gewesen  zu  sein,  die  man  nach  Kypros  übertragen 
hat,  worüber  Rohde:  Gesch.  d.  griech.  Romans,  S.  79  zu 
vergleichen  ist. 
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thiim  wurzeln,  mit  einem  zähe  conservativen  Geiste  festgelialten,  wie  er  sicli  nur  in  ab¬ 
gelegenen  Colonien,  begünstigt  durch  die  überseeische  insulare  Lage  und  den  fortdauernden 
Gegensatz  fremdem  Volksthum  gegenüber,  erhält.  In  den  kyprischeii  Städten  walteten  bis 
auf  Ptolemaios  I  Könige,  welche  in  altgriechischer  Weise  militärische,  richterliche  und  prie- 
sterliche  Functionen  vereinigten,  von  Anakten  umgeben  wie  die  Könige  Homer’s’).  Noch  im 
ionischen  Aufstande  zogen  die  Kyprier  auf  Streitwagen  in’s  Feld  gleich  den  Kämpfern  vor  Ilios 
(Herod.  V,  113).  Die  geschäftliche  Prosa  der  inschriftlichen  Urkunden  zeigt  Worte  in  leben¬ 
digem  Gebrauche,  welche  uns  sonst  nur  in  der  alterthümlichen  Sprache  der  ältesten  Schrift¬ 
denkmäler  von  Hellas,  den  epischen  Gedichten,  begegnen.  Noch  am  Ausgange  des  IV  Jahr¬ 
hunderts  copiren  endlich  die  Künstler  auf  der  Insel  Werke  einer  archaischen  Skulptur,  die 
noch  in  Stil  und  Technik  der  Assyrer  befangen  ist,  ganz  ähnlicb  der  Skulptur,  wie  sie  Jahr¬ 
hunderte  früher  in  lonien  geblüht  hatte.  Es  ist  als  ob  ein  unreifer  Kunstkeim,  in  alter  Zeit 
auf  die  Insel  gebracht,  Jahrhunderte  lang,  ohne  sichvpn  seinem  Boden  zu  erheben,  fortrankt. 
Nichts  ist  deshalb  für  das  Verständniss  des  hellenischen  Kypros  belelirender,  als  ein  Gang 
durch  die  wohlgeordnete  Sammlung  im  Musee  Campana  des  Louvi-e.  Unvermittelt  gleitet 
hier  das  Auge  von  den  Erzeugnissen  jener  greisenhaft  gewordenen  altgriechisch  -  asiatischen 
Skulptur  hinüber  zu  den  anmuthigsten  Werken  der  reifen  hellenistischen  Kunstperiode. 
Nach  den  vorbereitenden  Versuchen  des  Euagoras  und  seiner  Nachfolger  ward  die  Insel 
erst  beim  Anbruch  der  Diadochenzeit  aus  ihrer  isolirten  Lage  befreit  und  nicht  bloss  in  die 
neuen  Welthändel,  sondern  auch  in  den  Kreis  der  hellenistischen  Kultur  hineingezogen.  Da¬ 
mals  übersprang  sie  die  Jahrliunderte,  während  welcher  eine  gesonderte  und  kümmerliche, 
manchen  äusserlichen  Einflüssen  des  Orients  ausgesetzte  Entwicklung  sie  von  der  weit  fort¬ 
geschrittenen  Kultur  des  Mutterlandes  getrennt  hatte.  Von  da  an  datirt  auch  ihre  Weltrolle, 
soweit  von  einer  solchen  überhaupt  die  Rede  sein  kann.  Wenn  nämlich  das  kyprische  Ilel- 
lenenthum  schon  früher  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Phönizier  geblieben  war,  so  ward 
es  nun  ein  nicht  unwichtiger  Faktor  bei  der  Hellenisirung  des  seleukidischen  und  ptolemäi- 
schen  Reiches. 

Es  braucht  nicht  erst  ausgeführt  zu  werden,  wie  schlecht  zu  diesem  Gesararatbilde  die 
hergebrachte  religionsgeschichtliche  Tliese  von  der  aus  Kypros  über  Hellas  verbreiteten 
orientalischen  Aplirodite  passt.  In  religiöser  Beziehung  müssten  die  Kyprier  sicli  in  der 
That  genau  umgekehrt  verhalten  haben,  als  in  allen  übrigen  Dingen.  Soll  man  es  glaublich 
Anden,  dass  die  hellenischen  Ansiedler  ohne  Götterdienste  in’s  Land  kamen  oder  ilire  mitge¬ 
brachten  Götter  so  bald  gegen  die  eines  fremden,  feindlichen  Volkes  vertauschten?  An  kei¬ 
nerlei  Dingen  pflegt  docli  sonst  ein  conservatives  Volk  so  treu  zu  hängen,  als  an  der  alther- 


1)  ücl)er  die  Icyprisrhcn  avxxTe;  vpl.  Aribtol.  Pol.  fr. 
20'{  bei  Suidas;  Ilarpncr.  Etym.  M.ig.  s.  v.;  Isocr.  IX,  72, 
Kleiirrhos  v.  Soloi  rtpY'.Oioi;  (fr.  25)  liei  .\tlicn.  VI,  p. 
255  C.  Ö  Tt  0  av  axo6'7(i>iTiv  äva^itpouTiv  exoiffTr,?  r,[J.£pa; 
-pi<  Toü?  xaXiujitvou;  avaxTx;.  Bilingue  Inschrift  von 


Idalioii  (Dceckc-Collitz  .>5  50)  ö  /  xvaj  [BiiXpap.]  ö 
’AIitiJiiXxwv.  Man  liess  sich  durch  die  Analogie  Honicr’s 
mit  der  kyprischen  Institution  sogar  dazu  verfuhren,  den 
Vers  N  582  ’Iv.Gw  ä-pon  ivaxTi  einem  kyprischen  Dior- 
thoten  zuzuschrciben  (vgl.  Kusthatios  z.  St). 
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gebrachten  Religion.  Hätten  nun  vollends  die  hellenischen  Kyprier  den  Dienst  der  Aphro¬ 
dite,  wie  man  aus  ihrem  Namen  KuTiptc  schliessen  zu  müssen  glaubt,  über  Hellas  verbreitet, 
so  müssten  sie  zu  diesem  Zwecke  ihr  isolirtes  Inselleben  unterbrochen  haben.  Zieht  man  es 
endlich  vor,  den  Phöniziern  von  Kition  diese  Rolle  zuzuweisen,  so  hätte  man  denselben  einen 
Antheil  am  Mittelmeerverkehr  zuzuweisen,  wie  ihn  in  Wirklichkeit  nur  Sidon  und  Tyrus 
besessen  haben.  Nach  beiden  Seiten  hin  tritt  also  die  übliche  historische  Erklärung  von 
KuTipt?  in  unlösbaren  Widerspruch  zu  festen  Thatsachen  der  kyprischen  Geschichte. 

Wir  haben  uns  bemüht,  nachzuweisen,  dass  über  den  Ursprung  des  Aphroditekultus 
auf  der  Insel  Kypros  ebensowenig  im  Alterthum  wie  heute  etwas  Sicheres  überliefert  war. 
Alles,  was  man  darüber  zu  wissen  geglaubt  hat,  ist  aus  der  Deutung  des  Namens  KOirpt?  ge¬ 
flossen.  Diese  ungenaue  und  schwankende  Auskunft  bewog  lange  Jahrhunderte  nach  Herodot 
den  sich  als  Jünger  und  Nachfolger  desselben  und  der  Logographen  gebärdenden  Historiker 
Pausanias,  die  Mängel  derUeberlieferungzu  ergänzen.  Seinen  Herodot  vor  Augen,  constru- 
irte  er  aus  dessen  Angaben  über  die  sogenannte  Aphrodite  der  Assyrier  (1, 131. 199)  und  aus 
der  uns  schon  bekannten  Stelle  über  Kypros  undKythera  folgenden  Satz  (I,  17,  6):  •nrpcuTot? 
ok  ccvüpcoTccov  xavecTV]  aißeaüat  Oüpavtav,  p-siä  0£  iVo-aupiou;;  Kutrpiwv 

xat  sv  Tp IJaXataTivY].  Hapa  oe  d>otvixcov KuÖ7]ptca p.a^6vT:£?  ai- 

ßouatv.  Völlig  neu  ist  hier  die  Erwähnung  von  Paphos,  welche  bei  Herodot  fehlt.  Vermöge 
einer  Art  von  Interpolation  ist  Paphos  bei  Pausanias  an  Stelle  des  Herodotischen  to  ev  Ru- 
Tcpw  ipov  getreten.  Wenn  irgendwo  die  Quellenkritik  Rechte  und  Verpflichtungen  auferlegt, 
so  müsste  hier  jener  willkürliche  und  subjective  Zusatz  entfernt  und  als  nichtig  betrachtet 
werden.  Statt  dessen  halten  die  modernen  Historiker  fast  ausnahmslos  die  Meinung  des  Pau¬ 
sanias  als  selbstständiges  historisches  Zeugniss  aufrecht,  offenbar  doch  nur,  weil  es  bequem 
ist,  für  eigene  unkritische  Sätze  einen  griechischen  Text  als  Unterlage  zu  besitzen.  Die  heute 
beliebte  Ansicht  will  Paphos  zu  einer  Metropole  des  Aphroditekultes  machen,  und  zwar  soll 
hier  der  berühmte  Uebergang  von  den  Phöniziern  zu  den  Hellenen  stattgefunden  haben.  Um 
aber  Paphos  und  seinem  altberühmten  Kulte  phönizischen  Ursprung  zu  verschaffen,  hat  man 
auch  hier  wieder  die  Dienste  eines  Repräsentativheros  in  Anspruch  genommen,  welcher  in 
der  nöthigen  Mischung  historisch  und  doch  wieder  unhistorisch  ist.  Es  ist  Kinyras,  dem 
eine  Sage  des  Alterthums  die  Gründung  des  paphischen  Tempels  zuschrieb,  eben  so  wie  auf 
ihn,  als  den  Ahnherren  des  Königsgeschlechtes  der  Kinyraden,  die  Gründung  der  Stadt  zu¬ 
rückgeführt  wurde.  Seine  Gestalt  verdient  um  so  mehr  Interesse  für  uns,  als  die  richtige 
Betrachtung  derselben  einen  nicht  unwichtigen  Schlüssel  zu  der  vorliegenden  Frage  zu 
bieten  vermag.  Wie  verhält  es  sich  zunächst  mit  dem  Phönizierthum  des  Kinyras  und  der 
Stadt,  deren  ältester  König  er  gewesen  sein  soll?  Um  die  jüngeren  und  jüngsten  Meinungs¬ 
äusserungen  zu  übergehen,  so  hatten  sich  bereits  Movers,  der  eifrige  Phönizist,  und  der 
maassvolle  Hellenist  Engel  in  Bezug  auf  Kinyras  geeinigt.  Jener  behauptete  (Phönizier  II, 
227),  Kinyras  sei  die  Bezeichnung  eines  im  nördlichen  Phönizien,  speciell  in  Byblos  heimi¬ 
schen  Gottes,  und  er  sah  weiterhin  die  älteste  phönizische  Geschichte  auf  Kypros ,  die  Peri- 
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ocle  der  Herrschaft  von  Byblos,  in  ihm  vertreten,  wie  ihm  die  sidonisclie  Herrschaft  durch 
den  König  Belos,  die  tyrische  durcli  Pygmalion  repräsentirt  wird.  Engel  dagegen  sagt  (Ky- 
pros  I.  169)  mit  einer  wichtigen  Einschränkung:  «Kinyras  steht,  ungeachtet  er  eigentlich 
die  phönikische  Zeit  auf  Kypros  repräsentirt,  ganz  in  griechischem  Gewände  da,  und  er  ist 
ein  Heros,  wie  die  Heroen  der  übrigen  griechischen  Länder».  In  der  That  erscheint  er  als 
ein  solcher  Heros  in  der  Ilias  A  19  ff.,  wo  es  von  Agamemnon,  als  er  sich  zum  Kampfe 
rüstete,  heisst: 

otoTepov  aO  ■Bcopyjxa  irept  eouvEv, 

cov  Tzo'zi  d  KivOpyj;;  oöxe  etvat. 

Treu^sTO  Y^p  RuTrpovSe  p-^Y“  cüv£x’  ’AZ  cf.ioi 

e?  'l'pctiQv  v^eaatv  ävaTiXsuasaOat  l^OCkov. 

'üouvrxa  oi  zöv  owxs,  y «.pi^ö^xtvoc,  ßao-tXvjt. 

Wegen  der  kunstvollen  Arbeit  des  Panzers,  welchen  die  darauf  folgenden  Verse  beschreiben, 
meint  nun  freilich  ein  ausgezeichneter  Kunsthistoriker,  müsse  der  Dichter  den  Kinyras  sich 
als  Phönizier  vorgestellt  haben  ’).  Man  wdrd  aber  zugeben  müssen,  dass  man  auf  diese  Art 
Homer  alle  möglichen  Hintergedanken  zuschieben  kann.  Ebenso  gut  könnte  man  dem  Dichter 
etwa  die  verschwiegene  Absicht,  Thetis  als  phönizische  Göttin  darzustellen,  zumessen,  weil 
sie  ihren  Sohn  mit  einem  Meisterwerke  der  Schmiede-  und  Ciselirkunst  beschenkt.  Die  Be¬ 
merkung  Engel’s,  dass  Kinyras  als  griechischer  Heros,  wie  jeder  beliebige  andere,  erscheint, 
findet  ihre  Bestätigung  nicht  bloss  in  der  Ilias,  sondern  auch  bei  allen  älteren  Schriftstel¬ 
lern.  Pindar  besingt  ihn  wiederholt  (Pyth.  2,  27;  Nem.  8,  30),  Tyrtaios  (fr.  12,  G),  noch 
Plato  (Gesetze,  2,  660  e)  erwähnen  ihn  in  verschiedenen  Beziehungen,  ohne  irgendwie  an¬ 
zudeuten,  dass  der  Heros  bei  Lebzeiten  nicht  Hellene,  sondern  Phönizier  gewesen  sei.  Der 
erste  Hinweis  auf  eine  syrische  Heimatli  begegnet  uns  in  der  sogenannten  Apollodorischen 
Bibliothek,  bekanntlich  einem  Erzeugnisse  des  Augusteischen  Zeitalters.  Sandakos,  heisst 
es  hier  (IH,  14,  4),  kam  aus  Syrien  nach  Kilikien,  gründete  die  Stadt  Kelenderis  und  er¬ 
zeugte  Kinyras,  den  König  der  Syrer.  Dieser  Kinyras  kam  mit  einer  Schaar  seines  Volkes 
nach  Kypros  und  gründete  daselbst  Paphos.  Bestimmter  macht  ihn  Strabo  (XVI,  p.  755),  der 
wie  auch  wohl  der  Verfasser  der  Bibliothek,  eine  hellenistische  (,>uelle  benutzt  hat,  zum 
König  von  Byblos,  womit  die  späten  Zeugnisse  des  Eustathios  zu  Dion.  Perieg.  912,  des 


1)  Perrot:  Ilistoiro  de  l’art  dans  I’antiquite  111,  S.866; 
llelbig  d.  honi.  Epos  S.  14.  Nicht  unmöglich  ist  cs  übri¬ 
gens,  dass  der  Panzer  des  Kinyras  einst  auf  einer  reale¬ 
ren  (irundlage  beruhte,  als  es  uus  heute  scheint.  Nach 
Aristoles  Pol.  fr.  75  (hei  dem  Schol.  zu  Pind.  Isthm.  VN, 
18)  wurde  am  Ilyakinthienfcste  zu  Amyklai  ein  Panzer 
öffentlich  ausgestellt,  den  mau  örjfia'nov  ÖrXov  nannte. 
Die  historische  Auslegung  liess  ihn  einst  dem  Tiinomachos 
aus  dem  Geschlechte  der  Aigeiden,  gehören,  welcher  die 
Spartaner  im  Kampfe  gegen  Amyklai  unterstützt  haben 


sollte.  Vielleicht  gab  es  an  irgend  einem  verschollenen 
Kultorte  einen  rihnlicheu  heiligen  Panzer,  als  dessen  suc- 
cessive  Besitzer  Kinyras  und  Agamemnon  galten.  Eusta- 
thiüs  und  die  Scholiasteu  zur  Ilias  \  20  knQ])fen  noch 
manche  Ge.schichtchen  an  jenen  Panzer.  Thcojtomp  (fr. 
111  bei  Photios)  hatte  von  einem  Eroberungskriege  des 
Agamemnon  gegen  Kinyras  erzählt.  Ein  zweiter  Mythen- 
fetzeu  (Lucian.  Vera  hist.  II,  25)  lässt  durcbblicken, 
dass  KinjTas  oder  Kinyros,  wie  er  hier  heisst,  sogar  als 
R&uber  der  Helena  gegolten  hatte. 
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Iliasscholiasten  zu  A  20  und  die  pseudo-lukianische  Sclirift  über  die  syrische  Göttin  (c.  9)  über- 
einstimmen.  Alles  lässt  vermutben,  dass  die  Herrschaft  desKinyras  in  Syrien  eine  junge  Erfin¬ 
dung  hellenistischer  Autoren  ist,  denen  nichts  geläufiger  war,  als  dem  frisch  hellenisirten  Orient 
seinen  Antheil  an  der  griechischen  Urgeschichte  zu  verschaffen,  wie  die  Mythen  des  Deu- 
kalion,  Triptolemos,  der  Io  u.  a.  in  ihrer  letzten  pragmatisirten  Form  zeigen.  Weshalb  auch 
Kinyras  diesen  Weg  nahm,  hat  bereits  Engel  (Kypr.  II,  108)  klar  angegeben.  Er  sagt:  «In 
den  Gegenden,  wohin  sich  der  Kultus  des  Adonis  besonders  verbreitete,  dahin  erweiterte  sich 
auch  das  Reich  des  Kinyras.  In  Bezug  auf  den  Kult  des  Adonis  im  gesammten  Syrien  heisst 
Kinyras  auch  König  von  Assyrien.  Vor  allem  heisst  Byblos  das  Reich  des  Kinyras,  weil  hier 
Adonis  ganz  vorzüglich  verehrt  wurde».  Es  ist  in  derTliat  kein  Zufall,  dass  gerade  Apollodor 
die  Angabe  von  dem  syrischen  Könige  Kinyras  mit  einer  anderen  verbindet,  wonach  Adonis 
sein  Sohn  gewesensein  soll,  eine  Genealogie,  die  spätere  Autoren  häufig  wiederholt  hah^n^).  Der¬ 
selbe  Apollodor  (III,  14,4)  führt  nebenbei  ein  Fragment  des  Hesiod  an,  in  welchem  Phoinix  und 
Alphesiboia  als  Eltern  des  Adonis  genannt  werden.  Ohne  Anstand  mochte  man  auch  hier^boTvtH 
für  einen  Phönizier  nehmen,  selbst  wenn  dem  alten  Dichter  dem  Heroennamen  gegenüber  ein 
solches  Wortspiel  ganz  fern  gelegen  hätte,  Adonis  besass  in  Amathus  auf  Kypros  ein  altes 
Heiligthum,  welches  er  mit  der  Aphrodite  theilte  (Paus,  IX,  41,  2).  Dieselbe  Stadt  wird  nun 
auch  als  Herrschersitz  desKinyras  bezeichnet  (Theopomp.fr.  111  dcTO^iao-avTs;  toü;  jjLSTräKtvu- 
pou,  wv  eicTtv  uTcoAt-rtsT:;  oi  ’Afxa^ouOTot  ^).  In  Amathus  dürfte  es  einen  Kult  des  Kinyras  gegeben 
haben ,  und  hier  letzterer  mit  Adonis  in  Zusammenhang  gebracht  worden  sein.  Später  ver¬ 
einigte  sich  der  kyprische  Gott  Adonis  mit  dem  aus  Aegypten,  vielleicht  durch  Vermitt¬ 
lung  der  phönizischen  Kitier,  eingedrungenen  Osiris,  da  Steph.  Byzant.  s.  v.  A[jt.a9ou?  den 
Adonistempel  als  Heiligthum  des  Adonis-Osiris  bezeichnet^).  Auf  dem  gegenüberliegenden 
Festlande  von  Nordsyrien  wurde  Adonis  in  hellenistiscber  Zeit  mit  einem  dort  einheimischen 
Gotte,  vermuthlich  dem  Tammuz,  identificirt.  Der  Kult  dieses  Adonis  zu  Aphaka  im  Liba¬ 
non,  namentlich  aber  der  in  Byblos  (Luc.  de  dea  Syria,  c.  9),  scheint  in  hellenistischer  und 
römischer  Zeit  zu  grosser  Bedeutung  gelangt  zu  sein.  Mit  Adonis  wanderte  auch  sein  Vater 
Kinyras  auf  das  Festland.  Als  nun  die  hellenistischen  Schriftsteller  die  pragmatische  Ge- 


1)  Bion  I,  91;  Ael.  nat.  hist.  9,  36;  Athen.  X,  456  A; 
Ov.  Met.  X,  712.  730. 

2)  Skylax  per.  p.  41  nennt  die  Bewohner  von  Amathus 
auTo/Oove;,  was  sich  mit  dem  historisirten  Mythus  bei 
Theopompos  deckt.  Von  einer  Einwanderung  des  Kiny¬ 
ras  war  hier  noch  nicht  die  Rede,  er  war  Autochthone 
wie  sein  Volk.  In  keinem  Falle  darf  Skylax  den  Anlass 
bieten,  Ilittiter,  Phönizier  oder  ein  anderes  historisches 
Volk  dem  Kinyras  unterzuschieben. 

3)  Steph.  Byz.  A|j.aaoüi;'  ■Ko'kic,  KuTrpou  äpxatOTaTr;,  kv 

”Oaipi(;  £Ti[J.aTO,  öv  AtyuTtTtov  ovxa  Kimpioi  xai 
<I>o'ivtx£!;  tBioTtotoüvxai.  Kyprische  Weihinschriften  an 
Osiris  bei  Deecke-Collitz  Ai:  45  und  72,  wo  sein  Kult  mit 


dem  des  Apollon  verbunden  zu  sein  scheint.  Die  ägyp- 
tisirenden  Statuen,  wie  sie  namentlich  von  L.  Ces- 
nola  zahlreich  bei  Athienu  gefunden  worden  sind, 
müssen  als  Bilder  des  Osiris,  der  Isis  und  des  Horos  (vgl. 
die  Weihinschr.  au  Horos  Deecke-Collitz  41)  erklärt 
werden.  Unter  den  Kalkstein-  und  Terrakottafigureu  aus 
kyprischen  Gräbern  sind  die  Bilder  dieser  Götter  und  des 
Harpokrates-Eros  sehr  zahlreich,  wenngleich  noch  uner¬ 
kannt.  Ein  Ispov  ’A9poS'iTY](;  xat  "loiSo?  in  Soloi  erwähnt 
Strabon  XIV,  p.  683.  Alle  diese  Thatsachen  sind  auf¬ 
fallender  Weise  ganz  unberücksichtigt  geblieben  bei 
Lafaye:  Ilistoire  du  culte  des  diviiiites  d’Alexandrie 
(Bibi,  des  ecol.  frang.  d’Athencs  et  de  Rome,  fase.  33). 
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scliichte  des  Heros  anfertigteii,  stand  es  ihnen  frei,  den  bekannten  König  von  Paplios  oder 
Amathiis  nach  Byblos  auswandern  zu  lassen  oder  umgekehrt.  Sie  haben  letzteres  vorgezogen, 
weil  der  Name  einmal  an  Paphos  haftete,  vielleicht  auch,  weil  das  Grab  des  Kinyras  im  pa- 
phischen  Heiligthum  noch  vorhanden  war.  Ein  schlecht  erfundener  Zug  ist  die  angebliche 
Herrschaft  des  Kinyras  über  die  ganze  Insel’).  Sie  begegnet  sich  mit  der  Angabe,  dass  ganz 
Syrien  sein  Reich  gewesen  sei.  Während  letztere  die  seleukidische  Zeit  anzeigt,  setzt  erstere 
die  Vernichtung  der  kleinen  unabhängigen  Königreiche  auf  Kypros  im  Jahre  311  durch 
Ptolemaios  voraus. 

Eben  so  wenig,  wie  für  Kinyras,  lässt  sich  auch  für  Paphos  ursprüngliches  Phönizier- 
thura  nachweisen.  Wir  haben  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  dafür,  es  sei  denn  das  vage 
Bedürfniss  nach  einer  phönizisch-hellenischen  Mutterstadt  des  Aphroditekultes.  Auf  den 
Denkmälern  des  Königs  Assarhaddon  (681 — 608)  erscheint  bereits  der  Name  eines  helle¬ 
nischen  Stadtkönigs  von  Paphos.  Die  Richtigkeit  der  keilinschriftlichen  Lesung  Itüandar 
wurde  durch  die  griechisch-epichorische  Aufschrift  zweier  nachher  vom  General  Cesnola 
gefundener  Goldarmbänder ’E^epavopco  'rwllaow  ^aat/ipo^  glänzend  bestätigt^).  Sie  brauchen 
freilich  nicht  demselben  assyrischen  Vasallen  gehört  zu  haben,  sondern  einem  gleichnamigen 
Nachkommen.  In  der  ersten  Hälfte  des  VH  Jahrhunderts  tritt  also  Paphos  jedenfalls  als 
griechische  Stadt  in  die  Geschichte  ein.  Es  kann  uns  wenig  kümmern,  ob  jener  Etevandros 
möglicherweise  auch  über  phönizische  Metöken  herrschte.  Dass  diese  Phönizier,  deren  es 
wohl  in  jeder  kyprischen  Stadt  mehrere  gab,  den  Aphroditetompel  gegründet  hätten,  das 
Königsgeschlecht  aber,  welches  nach  althellenischer  Sitte  zugleich  das  Priesteramt  versah, 
ursprünglich  semitisch,  später  erst  hellenisirt  worden  sei,  das  wären  ganz  müssige  Behaup¬ 
tungen.  Sicher  wird  doch  jener  Etevandros  ebenso  gut  der  Nachkomme  eines  hellenischen 
Ktisten  gewesen  sein  wie  seine  Mitkönige  auf  der  Insel.  Als  König  von  Paphos  hat  er  sich 
einen  Kinyraden  genannt,  wie  die  spartanischen  Könige  sich  als  Herakliden  bezeichneten . 
Es  entsprach  einer  nicht  bloss  hellenischen,  sondern  ebensogut 'italischen  (Mer  keltischen 
oder  germanischen  Sitte,  dass  die  Geschlechter  der  Fürsten  oder  auch  der  Edlen  auf  einen 
mythischen  Stammvater  zurückgeführt  wurden.  Wer  den  Unterschied  zwischen  den  f.pcüs; 
und  den  Göttern  klarzulegen  wüsste,  der  nur  wird  liiei'  eine  Verschiedenheit  mit  der  Ab¬ 
stammung  etwa  der  angelsächsischen  Könige  von  Wuotan  glaublich  machen  können.  Solange 
die  Geschichtspfuscherei  die  Stammbäume  noch  nicht  verdorben  hatte,  war  cs  eine  Unmög¬ 
lichkeit,  dass  irgend  ein  Königsgeschlecht  nicht  von  einem  einheimischen,  sondern  von  ei¬ 
nem  ausländischen  Gotte  abzustammen  wünschte. 

Wir  haben  also  mit  einem  griechischen  Königsgeschlecht  und  einer  griechischen  Colo¬ 
nialstadt  zu  rechnen,  wenn  wir  uns  nicht  des  auf  jedem  anderen  Geschichtsfelde  verpönten 
Verfahrens,  Alter  und  Werth  der  Zeugnisse  auf  den  Kopf  zu  stellen,  statt  sie  kritisch  zu 


1)  Engel  II,  S.  104,  Anmerkung  24.  j  Cypern,  S.  204,  Taf.  LIV,  2;  im  übrigen  vgl.  die  Note  3 

2)  Die  Armbänder  »les  Etevandros,  Cesnola-Stern  1  zu  Seite  2.'i  dieser  Abbandl. 
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ordnen,  bedienen  sollen.  Selbst  der  Name  der  Stadt  Flacpoc,  also  das  allerältcste  überhaupt 
erreichbare  Zeugniss,  weiss  nichts  von  pliöniziscliem  Ursprung.  Olsliausenhat  mit  Recht  hier 
auf  jeden  Versuch  semitischer  Etymologie  verzichtet.  Der  Stamm  von  Flacptx;  findet  sich 
deutlich  im  gut  griechischen  Mannesnamen  üaep-mv  wieder.  Berücksichtigt  man  das  be¬ 
kannte  Lautgesetz  des  Griechischen,  wonach  vermöge  eines  Artikulationswechsels  so  häufig 
aus  einem  velar  gesprochen  x  vor  dumpfen  Vokalen  die  gleichartige  Labialis  wird,  so  könnte 
Ra'puai  in  Arkadien  den  geschichtlichen  Zusammenhang  beider  Landschaften  bestätigen. 
Ra^uat  steht  für  Raeppai,  natpot;  für  fla'ppoc,  wobei  das  p  in  dem  arkadischen  Namen  zum 
Vokal,  im  kyprischen  mit  der  Aspirata  zu  einem  Spiranten  verbunden  wurde.  Die  Schrei¬ 
bung  Raicuai  für  Ra^puai  drückte  wahrscheinlich  die  erhaltene  Aspirata  aus — Kaphuai.  Die 
innere  Aspirirung  erklärt  sich  endlich  durch  verschwundenen  tönenden  Nasallaut,  welcher 
in  denNamenllafxcpoc;,  nafT'pco,  namentlich  aber  bei  den  mit  den  Kypriern  stammverwandten^) 
naiTcp-öX-tot  für  riafTcp-FaX-tot  zu  Tage  tritt.  Aehnliche  Lautverhältiiisse  zeigt  die  olfenbar 
urverwandte  italische  Sippe  campus,  Campania  und  Capua,  oskisch  Kapva.  Es  müsste  der¬ 
selbe  Nominalstamm  sein,  wie  in  nur  geht  die  Verwendung  zu  Ortsbezeichnungen 

auf  eine  ältere  Wortbedeutung  zurück,  die  etwa  «Land»,  «Bezirk»  war. 

Zu  Kinyras  und  mit  ihm  zur  Aphrodite  zurückkehrend,  behaupten  wir,  dass  ihr  Tem¬ 
pel  Paphos  nie  einen  phönizischen ,  sondern  von  Anfang  an  einen  hellenischen  Kult  beher¬ 
bergt  hat.  Um  dieses  näher  zu  erweisen,  bedarf  es  einer  begründeteren  Einsicht  in  die  Natur 
und  Bedeutung  jenes  mit  der  paphischen  Göttin  so  enge  verbundenen  Heros.  Die  klassische 
Stelle  über  ihn  enthält  der  zweite  pythische  Siegesgesang  des  Pindar  v.  1 5 : 

x£).aS£ovTt  [Ji£v  Rtvupav  ixoAXaxt^ 

(papiat  RoTiphov,  töv  ö  ypuaoyoaToc  Trpo^povw^  AtioXXwv, 

i£p£a  xTiXov  AcppoSixac. 

«Es  preisen  die  Gesänge  der  Kyprier  vielfach  den  Kinyras,  welchen  der  goldgelockte  Apol¬ 
lon  hingebend  liebte,  den  zarten  Priester  der  Aphrodite».  Dass  man  sich  Kinyras  als  Priester 
dachte,  hat  seinen  Grund  nicht  in  dem  Wunsche,  einen  «Repräsentanten»  oder  eine  «Perso- 
nification»  des  Priesterthums  der  Aphrodite  zu  erfinden,  sondern  in  der  bekannten  Thatsache, 
dass  er  als  Ahne  des  Priestergeschlechtes  der  Kinyraden  galt.  Auch  in  anderen  griechischen 
Priestergeschlechtern  war  es  Brauch,  den  mythischen  Ahnherren  als  ersten  Priester  oder 
Seher  der  Gottheit  sich  vorzustellen,  wie  z.  B.  bei  den  Eumolpiden  in  Eleusis,  den  Eteobu- 
taden  zu  Athen,  den  Androkliden  zu  Ephesos  u.  a.  Da  weiter  das  Kinyradengeschlecht  von 
Paphos  die  erbliche  Oberpriesterwürde  mit  der  Königswürde  vereinigte,  wie  im  spartani¬ 
schen  Königsgeschlecht  der  Herakliden,  so  galt  Kinyras  auch  als  ältester  König.  Eine  enge 
Beziehung  zur  Aphrodite,  die,  wie  wir  sehen  werden,  auch  aus  seiner  Kultgemeinschaft  mit  ihr 
hervorging,  veranlasste  die  Sage,  ein  Liebesverhältniss  des  Heros  zu  der  durch  ihre  Liebes- 


1)  Bechtel  in  Bezz  enberger’s  Beiträgen  V  (1880),  S.  325  ff.,  337.  Busolt;  Gr.  Gesch.  1,  S.  298,  Anm.  6 
«der  pamphylische  Dialekt  stellt  dem  kyprischen  am  nächsten». 
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abenteiier  oliiiehiii  bekannten  Göttin  zu  erfinden.  Nach  diesen  Seiten,  als  Gründer  der  Stadt, 
ihres  vornelimsten  Heiligthuines  und  als  Geliebter  der  Aphrodite,  kennt  ihn  die  spätere 
mythische  Vnlgärtradition.  Um  so  merkwürdiger  ist  nun  die  Aussage  I’indar’s,  dass  er  ein 
Geliebter,  nicht  der  Aphrodite,  sondern  des  Apollon  war.  Allerdings  melden  noch  andere 
Mythenbruchstücke  von  Beziehungen  zu  jenem  Gotte.  Gleich  der  Scholiast  zu  jener  Pindar- 
stelle  sagt:  TjV  AtöaXcovo?  uto:;  xoci  llacpou  (1.  llacpsac)  und  auch  Hesych.  s.  v.  nennt 

ihn  einen  Sohn  des  Apollon  und  der  Pharnake.  Endlich  lief  die  Erzählung  um,  Kinyras  sei 
von  Apollo  in  Folge  eines  musikalischen  Wettstreites  getödtet  worden.  Suidas  (s.  v.  Kivupa;) 
scheint  zu  verrathen,  dass  letztere  Geschichte,  eine  Nachbildung  der  Marsyaserzählung,  aus 
der  falschen  Etymologie  von  xtvopa,  der  gräcisirten  Bezeichnung  eines  semitischen  Seiten¬ 
instrumentes  (kinnor),  geflossen  ist.  Die  Vaterschaft  des  Apollon  ist  dagegen  durch  Raoul- 
Rachette^)  in  sehr  glücklicher  Weise  erklärt  worden.  Die  Apollodorische  Bibliothek  (III,  1 4,4) 
berichtet  nämlich,  dass  Sandokos,  der  Gründer  von  Kelenderis  in  Kilikien,  von  der  Pharnake 
den  Kinyras  erzeugte.  Pharnake  nennt  auch  Hesych.  als  Mutter,  für  Sandokos  als  Vater  den 
Apollon.  Münzen  von  Kelenderis  zeigen  nun  Abbildungen  des  Apollon,  mit  den  beigeschrie¬ 
benen  Buchstaben  oder  lA,  welche. man  sicher  mit  Recht  als  Abkürzung  von  i^avöaxo; 
gedeutet  hat.  Dieser  mythische  Gründer  von  Kelenderis,  ein  kleinasiatischei’  Gott,  dessen 
Namen  die  Griechen  auch  durch  Savcac,  SavoaE,  Savowv,  Havdo;  wiedergeben,  wurde  also 
dem  Apollon  gleichgesetzt,  und  dieser  Sandakos- Apollon  ist  der  Gemahl  der  Pharnake  und 
Vater  des  Kinyras.  Wir  haben  deshalb  noch  nicht  das  Recht,  auch  den  Kinyras  für  einen 
aus  Kilikien  herstammenden  Gott  anzusehen.  Umgekehrt  ist  er  vielmehr  von  Kypros  aus  auf 
das  gegenüberliegende  Festland  verpflanzt  worden.  So  sehen  wir,  eine  belehrende  Analogie, 
wie  Teukros,  der  Ahnherr  der  Könige  von  Salamis,  von  der  Insel  bis  nach  Olbe,  im  Inneren 
Kilikiens,  gelangt  ist,  wo  sich  ein  Priestergeschlecht  zur  Zeit  des  Strabon  der  Absüimmung 
von  diesem  Heros  rühmte  (Strab.  XIV  p.  672).  Teukros  wie  Kinyras,  beide  an  einheimischen 
Kulten  lokalisirt,  zeugen  für  den,  allerdings  nicht  weit  reichenden,  Einfluss  der  kyprischen 
Heroenreligion.  Ueberhaupt  standen  die  Griechenstädte  an  der  Südküste  Kleinasiens  zu  den 
Ansiedelungen  auf  Kypros  in  engerer  Beziehung  als  es  die  gelehrte  Gründungstradition  des 
Alterthums  voraussetzen  lässt.  Die  pamphylischen  Inschriften  zeigen  einen  dem  kyprischen 
nächstverwandten  Dialekt.  Oftenbar  kam  auch  die  Gricchenflotte,  welche  unter  Sanherib  von 
Assyrien  (708 — 681)  in  Kilikien  einfiel,  von  Kypros  her  und  dürfte  mit  der  Ueberlieferung 
von  einer  Seeherrschaft  der  Kyprier  Zusammenhängen  ^).  Sanherib  gelang  es  noch ,  die  Ein- 


1)  Raoul-Rachctte;  Acad.  des  luscriptioiis,  Mömoi- 
res  XYli,  pt.  2,  S.  216  ff.  Ahreus:  Orient  und  Occident 
in  (1864),  «Ueber  eine  wichtige  iudogenuaiiische  Familie 
von  Götteruaincnp,  S.  15. 

2)  Alex.  Polyhistor  bei  Euseb.  Chrou.  p.  27  Schöne: 
Cum  ille  fama  accepisset  lones  (Graecos)  in  Cilicum  terram 
belli  movendi  causa  pervenisse,  eo  contendebat,  aciem  con¬ 
tra  aciem  instrucbat,ac  multis(quidem)de  suo  exercitu  cae- 


sis  hostes  (tarnen)  bello  vincebat,  aUjue  (in)  victoriae  mo- 
numentum  imaginem  suani  eo  in  loco  erectam  relinquebat, 
Chaldaicisquelittcrisfortitudinem  aevirtutem  etfuturorum 
temporum  inemoriam  incidi  iubebat.  Die  Seeherrschaft  der 
Kyprier  bei  Euseb.  Chr.  p.225. Ni ebuhr:  Vorträge  üb.alte 
Liinder-  und  Völkerkunde  (S.  674)  vermuthete  einen  ur¬ 
sächlichen  Zusammenhang  zwischen  derSeeunternehmong 
nach  Kilikien  und  der  Gründung  der  Colonien  auf  Kyproa. 
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dringliche  nach  einer  lieissen  Schlacht  zurückzutreiben  und  seine  Nachfolger  Assarhaddon 
und  Assarbanipal  zählen  unter  ihren  Vasallen  auch  die  kyprischen  Fürsten  wieder  auf,  wie 
der  im  Jahre  708  gestorbene  Sargon.  Bald  müssen  aber  die  Hellenen  in  Kilikien  festen  Fuss 
gefasst  haben,  vielleicht,  wenn  die  Nachricht  des  Mela  (I,  13.  14)  von  der  samischen  Grün¬ 
dung  von  Kelenderis  und  Nagidos  richtig  ist,  mit  Unterstützung  ihrer  ionischen  Landsleute. 
Von  den  Küstenstädten  aus  verbreitete  sich  allmählich  griechische  Cultur  über  die  Land¬ 
schaft.  Auf  diesem  Wege  muss  die  Verbindung  des  Kinyras  mit  Apolloii-Sandakos,  einem 
hellenisirten  Gotte  der  Kilikier,  zu  Stande  gekommen  sein.  Die  Aussage  des  Pindar  auf 
Grund  kyprischer  Gesänge  bleibt  davon  unberührt  und  für  sich  bestehen.  Kinyras  galt  den 
Kypriern  damals  für  einen  zarten,  von  Apollon  geliebten  Jüngling.  Es  bedarf  nur  der  Er¬ 
innerung  an  Branchos,  Linos,  Hyakinthos  und  die  übrigen  Lieblinge  des  Apollon  und  an¬ 
derer  Götter,  um  hier  einen  wiederkehrenden  Zug  echt  griechischer  Mythen  zu  erkennen. 
Wie  Branchos  einst  ein  Seher  und  Ahnherr  des  priesterlichen  Geschlechtes  der  Bpay/ioat 
war,  so  ist  auch  Kinyras  Prophet  (Giern.  Alex.  Strom.  I,  p.  398)  und  seine  Nachkommen 
die  Ktvupa^at  ein  Seher-  und  Priestergeschlecht.  Wie  sich  ferner  im  Tempel  des  Apollon 
Lykeios  zu  Argos  ein  Grab  des  Linos  befand,  an  welches  sich  das  Fest  Apvi;;  oder  Ruvoepov- 
anknüpfte,  wie  das  heilige  Grab  des  Hyakinthos  in  Amj  klai  eine  Stätte  des  Hyakinthien- 
festes  war,  wie  im  Apollotempel  zu  Telmessos  der  Seherheros  Telmessos,  im  Hain  des  Apol¬ 
lon  Karneios  bei  Andania  Eurytos  begraben  lag,  so  gab  es  nach  einer  kostbaren  Notiz  auch 
im  Tempel  von  Paphos  ein  Grab  des  Kinyras  und  seiner  Nachkommen.  Der  Gewährsmann 
dieser  Nachricht  ist  ein  vortrefflicher  Zeuge,  wenn  es  derselbe  Ptolemaios,  Sohn  des  Heges¬ 
andros  von  Megalopolis  war,  den  Polybios  (XVIH,  38,  8;  XXVH,  12)  als  ägyptischen 
Statthalter  von  Kypros  erwähnt.  Jene  Notiz  lautet  bei  Giern.  Alex.  Protr.  p.  40:  H'zokiikaXo:, 
ot  b  Tou  Ayviaavopou  £V  vm  TipcoTcp  töv  Tuepi  tov  «FiAoTraTopa ,  ev  Ha^cp  Xlyst  £v  tw  Aippo- 
otr/]?  t£pw  Ktvupav  'it  xa.i  Ktvupou  äuoyovou?  x£xy]§£ua»^at.  Irrthümlich  las  bereits  Engel 
(II,  108)  hier  die  Sitte  heraus,  die  Kinyraden  d.  h.  den  jeweiligen  König  oder  Priester  im 
Tempel  beizusetzen.  Noch  weiter  ist  Fr.  Lenormant  gegangen  (Gaz.  archeolog.  1878,  S. 
192  ff.;  1879,  S.  187  ff.).  In  offenbarer  Beminiscenz  an  mittelalterliche  oder  moderne 
Kirchengräber  schloss  er  sich  nicht  bloss  Engel  an,  sondern  er  fand  sogar  in  einer  Reihe 
von  Gesnola  bei  Athienu  gefundener  Statuen  Grabbilder  der  Kinyradenpriester,  wobei  er 
sich  auf  eine  unverkennbare  Familienähnlichkeit  der  Gesichter  berufen  zu  können  glaubte. 
Jener  Gesnola’sche  Tempel  lag  aber  bei  Idaiion,  weit  entfernt  von  Paphos  und  hatte  folg¬ 
lich  mit  den  Kinyraden  nichts  zu  thun.  Die  angebliche  Familienähnlichkeit  der  massenhaft 
zusammen  angetroffenen  Steinbilder  erklärt  sich  besser  durch  die  Gopistengewohnheiteu 
der  altkyprischen  Künstler.  Zudem  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  als  Weihbilder  Re¬ 
produktionen  eines  und  desselben  Gottes  darstellen,  dem  auch  der  Tempel  oder  das  TipLcvo? 
geweiht  war.  Bei  der  bekannten  Scheu  der  Griechen,  Göttertempel  durch  Leichen  zu  ver¬ 
unreinigen,  kann  weder  in  Athienu  noch  im  paphischen  Tempel  von  einem  Erbbegräbniss 
die  Rede  sein.  Vielmehr  gehört  jenes  Tempelgrab  des  Kinyras  in  die  von  uns  aufgestellte 
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Reihe  liinein  und  bedeutete  die  Stätte  eines  clithonisclien  Heroenkultes.  Die  «Naclikomnien 
des  Kinyras»  dürften  seine  Kinder  gewesen  sein,  deren  bei  Apollodor  (III,  14,  3)  mehrere 
namentlich  aufgeführt  werden.  Vielleicht  hatten  diese  KtvupaSat  ein  besonderes  Grab  neben 
dem  des  Vaters.  Die  Erinnerung  an  die  ganze  Heroensippe  wurde  wohl  alljährlicli  durch 
feierliche  Spenden,  nach  dem  alten,  den  clithonisclien  Göttern,  den  Heroen  und  den  Todten 
gemeinsamen  Ritus,  wach  erhalten. 

Der  Tempel  zu  Paphos  enthielt  aber  noch  ein  Grab  und  zwar  das  der  Aphrodite  selbst*). 
Dieser  Thatsache  gegenüber  muss  der  letzte  Zweifel  über  einen  clithonisclien  Parallelkult 
des  Kinyras  und  der  Aphrodite  schwinden.  Das  Grab  des  Kinyras  war  ein  Göttergrab,  den 
Ausdruck  «Gott»  in  dem  weiteren  Sinne  genommen,  welcher  auch  die  Sonderbezeichnung  als 

miteinbegreift.  Verstehen  wir  nämlich  unter  «Göttern»  übernatürliche,  geisterartige 
Wesen,  denen  man  religiöse  Verehrung  schuldig  zu  sein  glaubte,  so  waren  die  vipiosc  un¬ 
zweifelhaft  solche,  mochte,  wie  in  dem  Gebete  der  elischen  Frauen  (Plut.  Qu.  Gr.  36)  Dio¬ 
nysos  als  y]pcoc  angeriifen  werden,  oder  Wesen  wie  Amphiaraos,  Achilleus,  Asklepios  oder 
Herakles  mit  Tempeln  und  ausgebildeten  Eigenkulten,  oder  die  Schaar  ausgezeichneter  Tod- 
teii,  welche  ihre  Verehrung  theils  in  Heroentempelchen,  tlieils  am  Grabe  selbst  empfing.  Das 
unterscheidende  Merkmal  bildet  der  Tod  oder  der  Aufenthalt  in  der  Unterwelt  und  anderen 
Ländern  der  Todten,  wie  es  die  bekannten  Verse  Hesiod’s  (Opera  et  Dies  161 — 173) 
mit  der  treffendsten  Deutlichkeit  schildern.  Der  alte  Dichter  bietet  uns  noch  eine  andere 
Definition  der  Heroen,  in  den  Versen,  deren  Aechtheit  durch  philologischen  Unverstand 
mit  dem  grössten  Unrecht  beanstandet  worden  ist: 

ävopwv  :^pwtov  di  xa/iovTa* 

yj'jLtOeot  “poTep^  yevey^  xaT’  ccTrefpsva  yaTav. 

Diese  Verse  sind  aus  dem  dualistischen  Geiste  der  griechischen  Religion  heraus  geschrieben, 
welcher  dem  Beobachter  in  unzähligen  Zügen  entgegen  tritt.  Betrachten  wir,  um  den  Dichter 
zu  rechtfertigen,  einen  der  alterthümlichsten  und  berühmtesten  Kulte,  den  vonAmyklai.  Be¬ 
ansprucht  doch  H3’akinthos,  der  r,pco;  des  Apollon  von  Amyklai,  in  doppelter  Weise  unser 
Interesse,  durch  seinen  Grabkult  und  dadurch,  dass  er  Liebling  des  Apollon  wie  Kinyras 
ist.  Wie  Pindar  uns  Kinyras  als  zarten  Jüngling  schildert,  war  Gleiches  in  der  Poesie  und 
Kunst  der  späteren  Griechen  bei  Hyakinthos  üblich.  Wie  Pausanias  (HI,  19,  4)  richtig  be¬ 
merkt,  spielte  der  erotische  Gedanke  hierbei  mit.  In  älterer  Zeit,  wie  z.  B.  auf  dem  Relief 
des  Grabaltares,  war  er  noch  als  bärtiger  Mann  gebildet  (Paus,  ebendas.),  offenbar  stand 
Apollon  damals  noch  nicht  in  dem  Verhältniss  des  Liebhabers.  Ajmllon  selbst  wurde  ja  in 
der  archaischen  Kunst  zwar  als  jüngerer,  immerhin  als  jMann  bärtig  dargestellt. 

Welche  ursprüngliche  Beziehung  zwischen  beiden  obwaltete,  tritt  deutlich  bei  dem  Fi- 
lialkulte  lakonischer  Ansiedler  in  Tarent  hervor.  Auch  hier  gab  es  ein  heiliges  Grab,  und 
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man  schwankte  bezeichnender  Weise  noch  zur  Zeit  des  Polybios,  oh  dasselbe  den  Hyakin- 
thos  oder  den  Apollon  selbst  barg  (Polyb.  VIII,  30 :  toö  tcci^ou  toö  |xiv  Ttapa  Tta-iv  'YaxtV'&ou 
7tpo(TaYop£uo[/.£vou  Tiapä  Sl  Ttctv  Atc6X}^o)vo^  TaxtV'&cou).  Hyakintbos  war  offenbar  nur  eine 
Form  des  Apollon  selbst,  Apollon  als  %(o?,  seine  chthonische  Hälfte,  geradezu  ein  yip.t^£0;;, 
wie  Hesiod  sieb  passend  ausdrückt.  Diesem  Verbältuiss  entsprach  die  Anlage  des  berühm¬ 
ten  amykläischen  äSoc;  auf  das  Genaueste.  Nach  der  Beschreibung  des  Pausanias  stand  das 
Bild  des  Gottes  zunächst  auf  einem  Thron,  diesem  diente  als  Basis  eine  Art  Altar,  zugleich 
aber  auch  als  Grab  des  Hyakintbos.  Zum  Hakintbienfeste  pflegte  man  an  dem  Grabe  eine 
eherne  Thür  zu  öffnen  und  Spenden  für  den  Heros  in  die  unterirdische  Tiefe  hinabzusenden, 
ehe  man  zum  zweiten  Theile,  zu  den  Opfern  des  Apollon,  schritt.  Wir  sehen  also  hier  eine 
klare  Zweitheilung.  Unten  weilte  der  chthonische  Halbapollon,  über  ihm  erhob  sich  der 
himmlische.  Beiden  wurden  nach  getrenntem  Ritus,  wie  Pausanias  mit  dem  passenden  Aus¬ 
drucke  sagt,  E.vaYto-p.a'Ta  und  üuo-iat  dargebracht.  Aehnlich  zerfiel  auch  das  Hyakinthienfest 
in  ein  Trauer-  und  ein  Freudenfest.  Endlich  fand  der  dualistische  Gedanke  seinen  Ausdruck 
in  einer  von  Bathykles  am  Altäre  dargestellten  Kultsage.  «Es  befinden  sich  auch  am  Throne 
dargestellt,  sagt  Pausanias  (HI,  19,4)  «Demeter,  Kore  und  Pluton,  dazu  die  Moiren  und  Horen, 
mit  ihnen  Aphrodite ,  Athena  und  Artemis.  Sie  bringen  den  Hyakintbos  und  Polyboia,  die 
Schwester  des  Hyakintbos,  in  den  Himmel».  Wie  man  aus  der  parallelen  Anwesenheit  der 
drei  unterweltlichen  und  der  drei  himmlischen  Gottheiten  sieht,  waren  Unterwelt  und  Him¬ 
mel  als  Schauplätze  dargestellt,  und  das  Geschwisterpaar  ward  von  den  Musen  und  Horen 
aus  einem  Lokal  in  das  andere  geleitet.  Beide  sind  also  als  unterweltlich  -  himmlische  Dop¬ 
pelwesen  gedacht.  Ist  Hyakintbos  offenbar  nur  ein  anderer  Name  für  den  chthonisch- 
himmlischen  Doppelapollon,  so  ist  es  nur  eine  einfache  Consequenz,  wenn  man  den  Apollon 
in  Amyklai  auch  vierhändig  und  vierohrig  darstellte  (Hesych.  s.  v.  RouptSio?;  Sosibios  hei 
Zenob.  I,  54;  Liban,  I,  p.  340  Reiske). 

Der  paphische  Kinyras  stand  zu  Apollon  offenbar  in  keinem  anderen  Verhältniss,  als 
Hyakintbos  zum  amykläischen  Gotte.  Er  war  der  chthonische  Halbgott  oder  des  Apol¬ 
lon.  Die  Analogie  zum  amykläischen  Kulte  geht  aber  wahrscheinlich  noch  weiter.  Ed.  Ger¬ 
hard  warf  einst  in  der  Griech.  Myth.  I,  337  die  anregende  Frage  auf,  ob  die  mythische 
Verbindung  von  Apollon  und  Artemis,  wie  sie  einige  berühmte  Kulte  und  die  hellenischen 
Dichter  kennen,  ursprünglich  allgemeiner  Glaube  gewesen  sei.  «Das  Faktum  genügt»,  ant¬ 
wortete  er,  «dass  zahlreiche  ältere  Artemisdienste  stets  ohne  Apollon  und  umgekehrt,  dass 
alterthümliche  Apollondienste,  wie  der  zu  Amyklai,  nicht  minder  entschieden  ohne  Artemis 
bestanden».  Doch  hatte  Hyakintbos  eine  weibliche  ■Ttap£Spo(;,  eine  Kultgenossin,  welche  Poly¬ 
boia  hiess.  Sie  sei,  sagt  Pausanias,  die  Schwester  des  Hyakintbos  und  noch  als  Jungfrau 
gestorben.  Hesychios  bietet  dagegen  die  Glosse:  rioXoßota-  'Ü£6^  ti?  ütt’  ivtwv  [xb ’ApT£[jL[g, 
Oiri  OE  aXXwv  Kopy).  Aus  dem  Zweifel  erhellt,  dass  man  offenbar  nicht  mehr  wusste,  welcher 
allgemeiner  bekannten  Göttin  sie  entsprach.  Mit  Artemis  lag  der  Vergleich  nahe,  als  einer 
Schwester  des  Hyakinthos-Apollon,  mit  Kore  mochte  sie  verglichen  werden,  weil  sie  ebenso 
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wie  diese  Bezieliiingen  zur  Unter-  und  Oberwelt  hatte.  Nun  muss  angenommen  werden,  dass 
sie,  wie  ihr  Gefährte ,  im  Tempel  von  Amyklai  ein  Grab  besass.  Betonte  nämlich  die  Kult¬ 
legende  ihren  Tod  als  Jungfrau  (ctTiodavoOaav  ete  Tiapö^Evov),  so  kann  das,  wie  folgende  Paral¬ 
lelen  beweisen,  kein  bedeutungsloser  Zug  gewesen  sein.  Er  kehrt  wieder  bei  der  Elektryona 
auf  Rhodos  (Diod.  V,  5G:  OuyaTEpa  öe  jjiE'av  ’H AEXTpuwv/iv ,  r,v  ete  rap'&Evov  ouaav  ut'cccA- 
Xa^aE  Tov  ßiov  xai  TEpEwv  tu/eTv  Tiocpoc  'Pooeou:;  yjpwExaiv;  vgl.  Schol.  Pind.  01.  7,  24)  und  bei 
der  Iphinoe  in  Megara  (Paus.  I,  43,  4;  aTrottavETv  oe  ©aa-Ev  ete  KapÖEvov.  xadEaTvixE  oe 

täe^  xopaE;  /oäc;  Ttpo^  t6  Tfj^  ’ltpEvoy]^  (ji.vYj[jLa  Tipoa^EpEEv  7:pö  ya[i.O’j  xai  ctTrap/EadaE  Töiv  TpE/oiv). 

Die  Jungfrauen  von  Megara  spendeten  ihrem  Grabe  und  weihten  ihr  vor  der  Hochzeit  von 
ihren  Haaren.  Hieran  schliesst  sich  zwanglos  die  Erzählung  bei  Herodot  IV,  34:  «Nachdem 
die  Jungfrauen  Upis  und  Hekaerge  gestorben  waren,  pflegen  die  IMädchen  und  Jünglinge 
von  Delos  seitdem  sich  ihnen  zu  Ehren  das  Haar  zu  scheeren.  Die  Mädchen  schneiden  sich 
vor  der  Hochzeit  Locken  ab,  wickeln  das  Haar  um  eine  Spindel  und  legen  es  auf  das  Grab¬ 
mal  nieder».  Offenbar  gab  es  einen  ähnlichen  Hochzeitsbrauch  der  amykläischen  Jungfrauen 
am  Grabe  der  Polyboia,  weshalb  man  in  ätiologischer  Weise  den  Tod  derselben  als  Jungfrau, 
also  vor  der  Hochzeit,  betonte.  Wir  glauben  deshalb  die  Beschreibung  des  amykläischen 
Heiligthums  durch  ein  heiliges  Grab  der  Polyboia  ergänzen  zu  dürfen.  Wie  andererseits 
Apollon  die  Ergänzung  des  Hyakinthos  bildete,  so  verlangt  auch  Polyboia  ihre  Ergänzung 
durch  eine  olympische  Göttin.  Was  liegt  näher,  als  den  vergessenen  Namen  in  Aphrodite 
wiederzufinden,  die  schon  in  der  Odyssee  (u  74)  die  Aufgabe  hat,  jungen  Mädchen  zur  Hoch¬ 
zeit  zu  verhelfen,  der  als ’A^poSety)  "Hpa  in  der  Nachbarstadt  Sparta  die  Brautmütter  vor 
der  Hochzeit  (Paus.  HI,  13,  9),  in  Hermione  die  Bräute  selbst  (Paus.  H,  34,  12),  in  Nau- 
paktos  Wittwen,  die  wieder  heirathen  wollten  (Paus.  IX,  38,  12)  Opfer  zu  bringen  pflegten. 
Dazu  kommt,  dass  Nonnus  Dionys.  XLHI,  6  (/aAxEov  sy/oc  aEEpEv  XauxXaEY;;  A^pooETr;;) 
eine  bewaffnete  amykläische  Aphrodite  namhaft  macht.  Da  es  einen  eigenen  Aphroditetempel 
in  Amyklai  nicht  gab,  so  ist  diese  bewaffnete  Aphrodite  vermuthlicli  eine  -rapEopo;  des  gleich¬ 
falls  in  Waffen  gebildeten  Apollon  gewesen.  Pausanias  schweigt  allerdings  von  einem  der¬ 
artigen  Bilde,  erwähnt  indessen  eine  Ai^pooETY)  -nap’  AuLuxAaE'tu,  ein  Werk  des  Polykletos, 
welches,  wie  der  Name  sagt,  neben  Apollon  aufgestellt  war.  Wenn  in  Amyklai  eine  Kultge¬ 
nossenschaft  des  Apollon  und  der  Aphrodite  bestand,  so  gewinnt  das  Tempelgrab  der  paphi- 
schen  Aphrodite  eine  angemessene  Beleuchtung.  Die  todtc,  unterweltliche  Aphrodite  entsprach 
der  Polyboia,  wie  Kinyras  dem  Hyakinthos.  Die  Identität  der  chthonischen  und  der  himm¬ 
lischen  Göttin  ist  inPaphos  unvergessen  festgchaltcn  worden,  wie  andererseits  in  Tarent  die 
Identität  des  Apollon  mit  dem  im  Grabe  weilenden  Gotte. 

Die  Berechtigung,  die  Kulte  von  Paphos  und  Amyklai  mit 'einander  zu  vergleichen 
und  sie  auf  einen  und  denselben  Typus  zurückzuführen,  beruht  auf  einem  der  merkwür¬ 
digsten  Ergebnisse  der  auf  der  Insel  stattgehabten  Ausgrabungen.  Hamilton  Lang  glückte 
es,  eine  Anzahl  iuschriftlicher  Denkmäler  zu  entdecken,  welche  die  einstige  Verehrung  des 
Apollon  von  Amyklai  selbst  in  einer  der  kyprischen  Schwestei'städte  von  Paphos,  in  Idalion, 
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feststellten.  Erstens  war  es  eine  griecliisclie  Inschrift  im  Vulgäralphabet  mit  einer  W idmung 
an  den  ’Atto^^Xwv  b  A[ji.uxXaToi; ’).  Ungleich  interessanter  war  die  bilingue  Votivinschrift  eines 
phönizischen  Fava^  Baalram,  mit  der  gleichlautenden  Widmung  einer  Statue  'rm  ’ATiöXXwvt 
TW  ’Ap-uxXoT,  wie  es  im  griechischen  mit  kyprischen  Zeichen  geschriebenen  Texte  heisst,  oder 
Reshep  Mikal  nach  dem  phönizischen  Texte.  Datirt  ist  der  Akt  nach  den  Regierungsjahren 
des  Melekjaton,  eines  der  phönizischen  Könige  von  Kition,  welche  im  IV  Jahrhundert  vor¬ 
übergehend  auch  die  Herrschaft  über  die  griechische  Kachbarstadt  Idalion  gewonnen  hatten. 
Jener  Baalram,  wahrscheinlich  Mitglied  desselben  Herrsclierhauses ,  hatte  einem  althelleni¬ 
schen  Gotte  Verehrung  bewiesen,  wie  sie  entsprechend  auch  aus  einer  Anzahl  rein  phönizi- 
scher  Inschriften  hervorgeht,  die  mit  jenen  zusammen  in  der  alten  etwa  50  Fuss  im  Quadrat 
grossen  und  mit  einer  colossalen,  wie  mit  zahlreichen  anderen  Statuen  angefüllten  Tempel¬ 
zelle,  aufgefunden  wurden.  Der  Gott,  dem  diese  Zelle  offenbar  geweiht  war,  heisst  auf  phö- 
nizisch  gleichlautend  Reshep  Mikal,  was,  nach  der  Bilinguis  zu  urtheilen,  eine  Art  Ueber- 
setzung  von  ’AttöXXcüv  ’A[jt.uxXoT  sein  sollte.  Reshep,  auch  in  dem  zusammengesetzten  Gottes¬ 
namen  Reshep-Chez  vorkommend,  war  der  Ausdruck  für  AtioXXcov,  hervorgerufen  vielleicht 
durch  die  Aehnlichkeit  der  beiderseitigen  bildlichen  Darstellungen^).  Mikal  war  ein  Gott, 
welcher  in  Kition  verehrt  wurde.  Sein  Dienst  war  ausserdem  nach  der  merkwürdigen  Nach¬ 
richt  eines  christlichen  Kirchenhistorikers  von  einer  Königin  Kleopatra  in  Alexandrien  ein¬ 
geführt  worden,  und  bestand,  bis  der  kluge  Patriarch  Alexander  den  heidnischen  Mikal  in 
den  heiligen  Erzengel  Michael  verwandelte.  Der  ehrwürdige  Prälat  bediente  sich  behufs  der 
Angleichung  einer  Lautähnlichkeit,  in  derselben  Weise  wie  Baalram  und  die  Kitier  den 
griechischen  Beinamen ’AfxuxXoT  oder  Ap-uxXaloc;  durch  ihren  ähnlich  klingenden  Gottesnamen 
Mikal  ersetzten^).  Der  Amykläer  kann  aber  kein  anderer  sein,  als  der  berühmte  Gott  von 
Amyklai  selbst.  Unwiderleglich  folgt  das  aus  dem  Lokativ  ’A[jluxXoT,  wie  Ahrens  mit  allem 
Rechte  die  kyprischen  Zeichen  a.  mu.  ko.  lo.  i  las,  während  Deecke  schwer  begreiflicher 
Weise  an  AfxuxXwt,  dem  Dativ  eines  ebenso  unbelegbaren  wie  in  sich  unmöglichen ’A[ji.uxXo(; 
statt  AjjtuxXaToi;,  festgehalten  hat.  Die  Aechtheit  der  Lokativbezeichnung  erhellt  noch  aus 
Aristoph.  Lysistr.  1299,  wo  der  Spartaner  seinen  einheimischen  Gott  tov  Ao.6xXai(;  aibv 
nennt ^).  Sonst  findet  sich  bei  Schriftstellern  gewöhnlich  6  Ap-uxXaTo?,  wie  z.  B.  bei  Pau- 


1)  R.  H.  Laug:  Narrative  of  excavations  in  a  temple 
of  Dali  (Idalium)  in  Cyi)rus  with  observations  on  the  va- 
rious  antiquities  found  therein,  by  R.  S.  Poolc,  in 
den  Transactions  of  the  Royal  Society  of  literature,  Sec. 
sei’.,  Vol.  XI,  pt.  I,  S.  33.  37.  Colonna  Ceccaldi  Nouv.  in- 
scriptions  grecques  de  Chypre  in  der  Rev.  arclieol.  1874, 
p.  90. 

2)  Die  Bilinguis  von  Idalion  Deeckc-Collitz  JVsöO. 
Ahrens:  Philologus  Bd.  XXXV,  J\s  2.  Corp.  luscr.  Sem.  I, 
89(Idal.  1).  Die  phönizischen  Votivinscbriften  an  den  Gott 

C.  I.  S.  I,  m  90,  91,  93,  94  (Idal.  2,  3,  5,  6). 
lieber  das  Heiligthum  von  Idalium  vgl.  Lang  a.  o.  0., 


p.  32  ff.,  Mordtmann  «Heber  den  semitischen  Apollon» 
Z.  D.  M.  G.  32  (1878),  p.  332  ff.  Vogue;  Melanges  d’archeol. 
orientale  p.  10  ff. 

3)  Tempel  des  Mikal  in  Kition  C.  1.  S.  I,  86  A,  Zeih  13. 
Heber  den  von  der  Königin  Kleopatra  gestifteten  Dienst 
des  Michail  (Mikal),  welchen  der  Patriarch  Alexander 
um  die  Zeit  des  ersten  Coucils  von  NicäaJn  eine  Kirche 
des  Erzengels  Michail  verwandelte,  vergleiche  man  die 
Annalen  des  Eutychios,  in  der  Ausgabe  von  .To.  Seiden, 
Oxford  1658,  I,  p.  435. 

4)  W.  Deecke  und  J.  Siegismund:  Die  wichtigsten 
Kyprischen  Inschr.  in  Curtius,  Studien  VII,  S.  238;  «Die 
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sanias  III,  18,  8.  9,  ebend.  19,  6  und  10,  8.  Die  Hellenen  des  kyprisclien  Idalion  zählten 
somit  den  «Apollon  in  Ainyklai»  zu  den  Göttern  ihrer  Stadt,  eine  Thatsache,  die  in  ihrer  Be¬ 
deutung  für  die  geschichtliche  Erkenntniss  des  alten  Kypros  noch  nicht  in  vollem  Umfange 
gewürdigt  worden  ist.  Obgleich  sich  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  bereits  an  einem  an¬ 
deren  Orte  eine  Reihe  darauf  bezüglicher  Folgerungen  gestattet  hat*),  so  möge  doch  hier 
noch  Folgendes  wiederholt  bemerkt  werden. 

So  gewiss  es  ächtgriechische  Sitte  war,  die  heimathlichen  Kulte  aus  der  Mutterstadt 
in  die  neugegründeten  Colonieen  mitzunehmen,  ebenso  sicher  folgt  aus  der  Verehrung  des 
Apollon  von  Amyklai  in  Idalion,  dass  ein  Theil  der  kyprisclien  Hellenen  aus  Lakonien  her¬ 
stammte.  Die  zahlreichen  auf  allen  Punkten  der  Insel  gefundenen  Inschriften  beweisen,  dass 
die  kyprisclien  Hellenen  überhaupt  einen  einheitlichen  Dialekt  sprachen.  Unmöglich  können 
sie  aus  so  vielen  und  so  verschiedenen  hervorgegangen  sein,  wie  etwa  Herodot  (VII, 
90)  behauptet,  indem  er  als  Bestandtheile  der  kyprisclien  Bevölkerung  aufzählt:  Salaminier, 
Athener,  Arkadier,  Kythnier,  Phönizier  und  Aithiopen,  während  bei  anderen  Autoren  noch 
eine  Reihe  anderer  Stammesbestandtheile  hinzukommen.  Diese  bunte  Ethnographie,  welche 
der  des  ionischen  Coloniallandes  (Herod.  I,  146)  ähnelt,  ist  an  sich  unglaublich  und,  wie 
wir  weiter  unten  im  Einzelnen  nachweisen  werden,  aus  der  schlechten  mythisch-historischen 
Ueberlieferung  hervorgegangen.  Einen  scheinbar  unabänderlichen  Schluss  gab  die  Entdek- 
kung  an  die  Hand,  dass  der  kyprische  Dialekt  in  den  characteristischen  Eigenthümlichkei- 
ten  mit  dem  arkadischen  übereinstimmte.  Die  Kyprier,  schloss  man,  seien  Arkader  gewesen. 
Da  nun  thatsächlich  Arkader  auf  Kypros  bei  Herodot  (VII,  90)  genannt  werden,  Strabo(XIV, 
p.  683)  und  Pausanias  (VIII,  5,  2)  genauer  Neu-Paphos  als  Gründung  des  von  Troia  heim¬ 
kehrenden  arkadischen  Königs  Agapenor  bezeichnen,  so  scheint  die  historische  Gewähr 
dieser  Nachrichten  völlig  gesichert.  Allein  die  Niederlassung  des  irrefahrenden  Agapenor 
stammt  aus  der  gleichen  ihrer  Entstehung  nach  schlechten  Ueberlieferung,  wie  die  heute 
als  unhistorisch  anerkannte  x'rtatc  von  Salamis  durch  den  Salaminier  Teukros*).  Ausserdem 
darf  sie  streng  genommen  nur  auf  Neu-Paphos  bezogen  werden,  da  die  übrigen  Theile  der 
Insel  anderen  Gründern  anheimgegeben  wurden.  Endlich  scheint  die  Genesis  der  Sage  bei 
Pausanias  noch  klar  an  den  Tag  zu  treten.  Agapenor  kommt  in  der  Ilias  gar  nicht  vor, 
wird  aber  dennoch  im  Schift'skatalog  (B  609)  als  Führer  von  60  Schiffen  aufgeführt.  Mit 
Recht  hat  B.  Niese  geschlossen,  dass  ein  jüngeres  Epos  ihn  als  von  Troia  heimkehrenden 
Helden  besungen  haben  müsse,  welches  dann  zugleich  auch  Quelle  des  Schiffskatalogs  war®). 


Form  ’A|xuxXü)  statt  AiJi’jxXa'nü  scheint  eine  ältere  zu  seiu,  |  1)  Proreediiigs  of  the  Soricty  of  bihlical  archaeology 

vielleicht  hat  die  Stadt  ’AixuxXai  ihren  Namen  erst  von  1882 — 1883,  S.  115  ff.,  vgl.  Deutsche  Literaturzeitung 
einem  ’\-oXXa)v’',\(jLuxXo4  erhalten  (!),  wie  ’Ad^vxc  von  der  1880,  S.  410. 

llaXXi;  ’AdiQvr,».  Dagegen  Ahrens:  Philologus  XXXV,  ;  2)  Xiehuhr;  Vorträge  über  alte  Länder-  und  Völ- 

S.  79.  80.  An  der  Umschreibnng  ’AiauxXüj  für  die  Zeichen  j  kerkunde,  S.  073. 

a.  mu.  ko.  lo.  i  hat  (Deecke-Collitz  I,  .V  59)  trotzdem  ;  3)  U.  Niese:  Der  homerische  Schiff'skatalog als  histn- 

festgehalten.  i  rische  tjnelle,  S.  20. 


Kypros  und  der  Ursprung  des  Aphroditekültus. 
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DieNosteiigesäiige  liabeii,  iintersttitzt  und  fortgesetzt  durch  die  Logograplien  und  die  übrige 
Schaar  pragmatisirender  Mythographen  und  Erforscher  der  ältesten  Pseudogeschichte,  aus 
den  Heimfahrten  der  Helden  von  Troia  ein  ausgedehntes  Netz  von  angeblichen  Niederlas¬ 
sungen  gesponnen.  Warum  hätte  man  sich  den  heimkehrenden  Arkaderkönig  entgehen  lassen 
sollen?  Es  fand  sich  ein  Anlass,  ihn  nach  Paphos  zu  bringen,  und  zwar  war  dieses  die  Exi¬ 
stenz  einer  A(ppoStTy]  Oa^ia  in  Tegea,  wo  Agapenor  der  Sage  nach  regiert  hatte.  Die  He¬ 
roengeschichte  beiPausanias  (VIII,  53,  7.  5,  3)  erzählt,  das  Heiligthum  der  A^poSky)  Fla'^ta  in 
Tegea  sei  von  einer  Laodike  gestiftet  worden.  Ohne  Zweifel  war  die  Sage  entstanden,  weileine 
Person  dieses  Namens  neben  jener  Aphrodite  heroische  Ehren  genoss.  Auch  hei  den  Colo- 
nisten  von  Kyrene  kommt  derselbe  Name  in  näherer  Beziehung  zu  Aphrodite  vor.  Aus  der 
wunderlichen  Erzählung  Herodot’s  (H,  181)  geht  hervor,  dass  sich  in  einem  Aphrodite¬ 
tempel  ausserhalb  der  Mauern  Kyrene’s  eine  Statue  (ayaXfxa)  der  Laodike  (Aaoixv])  befand. 
Hieran  knüpfte  sich  eine  Legende,  deren  historische  Glaubwürdigkeit  neuerdings  von  der 
Aegyptologie  wohl  mit  Eecht  angefochten  ist^).  Mag  nun  aber  auch  das  Faktum,  dass  eine 
Kyrenäerin  AaSixy]  mit  dem  König  Amasis  verheirathet  war,  bestehen  bleiben,  so  dürfte  die 
Beziehung  der  Bildsäule  gerade  auf  diese  eine  der  gewöhnlichen  Verwechselungen  einer 
mythischen  mit  einer  gleichnamigen  historischen  Person  sein.  Jene  Genossin  der  Aphro¬ 
dite  von  Tegea  war  in  der  heroischen  Genealogie  mit  Agapenor  verbunden,  sie  sollte  des¬ 
sen  Tochter  gewesen  sein.  War  sie  aber  Stifterin  des  Tempels,  so  galt  es,  zu  erklären,  warum 
derselbe  gerade  einer  Efacpta,  einer  paphischen  Aphrodite  geweiht  war.  Die  natürlichste  Er¬ 
klärung  blieb  die,  dass  die  Stifterin  selbst  in  Paphos  gewohnt  hätte.  Deshalb  bemüht  sich 
Pausanias,  es  nachdrücklich  zu  versichern  (VIII,  53,7)  i8p6a-aT0  aÜTVAaoSixv]  —  ocxoüaa  8e 
iv  nacptp).  Den  Aufenthalt  in  Paphos  sucht  er  sogar  urkundlich  zu  belegen.  Er  führt  (VIII, 
5,  3)  die  Inschrift  eines  Peplos  an,  worin  Laodike  selbst  Kypros  als  ihren  Wohnort  be¬ 
zeichnet  haben  sollte: 

AaoSixY]c;  6öz  TuiTiAo^*  ia  S’ävidyixsv  ’4^y]va 

Tia^ptS’  ec  zbpuyopov  Kuirpou  octzo  'Qabioi.c. 

Die  Frage,  wie  die  Laodike  nach  Paphos  gelangt  war,  erledigte  sich  leicht.  Auf  der  Heim¬ 
fahrt  von  Troia  war  ihr  Vater  Agapenor  in  Paphos  sitzen  geblieben.  Der  Erfinder  dieser 
ganzen  Geschichte  nahm  keine  Rücksicht  auf  Kinyras,  obgleich  die  paphische  Stammsage 


1)' A.  ’Wiedemann;  Aegyptische  Geschichte  II, 
S.  648.  «Auch  das  Familienverhältniss  des  Amasis  ward 
iu  deu  Bereich  der  Sage  gezogen,  er  soll  eine  Kyrenäerin, 
Namens  Ladike,  zur  Frau  gehabt  haben.  Schon  der  Um¬ 
stand,  dass  bereits  Herodot  nicht  mehr  den  Namen  ihres 
Vaters  wnsste,  sondern  dieselbe  für  eine  Tochter  des 
Battos,  des  Arkesilaos  oder  eines  angesehenen  Bürgers 
Kritohulos  erklärt,  zeigt,  wie  wenig  gut  beglaubigt  die 
ganze  Erzählung  war.  Sie  wird  nicht  wahrscheinlicher 


durch  die  Anekdote,  welche  Herodot  an  die  Thatsache 
knüpft  und  die  Behauptung,  Kambyses  habe  die  Frau 
nach  der  Eroberung  Aegyptens  unversehrt  nach  Hause 
entlassen,  d.  h.  er  habe  gerade  zu  der  Zeit,  als  er  einen 
Krieg  gegen  die  Stadt  plante,  eine  so  werthvolle  Geisel 
aus  der  Hand  gegeben».  —  AaoBix-^  heisst  auch  eine  der 
in  Delos  verehrten  Jungfrauen,  die  Gefährtin  der  T7:epox,vi, 
mit  einem  heiligen  Grabe  (Herod.  IV,  33 — 35). 
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diesen  und  nicht  den  Agapenor  alsOikisten  angab.  Offenbar  verdanken  wir  sie  einem  der  epi¬ 
schen  oder  logographischen  Vorgänger  Herodot’s,  die  überhaupt  eine  Masse  unächter  ge¬ 
lehrter  Gescliichten  in  die  wirklichen  örtlichen  Stamm-  und  Kultsagen  hineingezwängt  haben. 
Sie  verfuhren  dabei  nach  dem  Princip,  welches  Hekataios  an  die  Spitze  seiner  Geschichte 
gesetzt  hatte:  Taot  ypa^co,  co;  fj-oi  ooxui  ihar  oi  yocp  'EXXy]v(ov  X6yoi  ttoAXoi  ze  xai 

ysAöioi,  indem  sie  den  Anspruch  erhoben,  die  alten  Ueberlieferungen  des  Volkes  und  seiner 
Dichter  zu  berichtigen  oder  zu  ergänzen.  Die  Agapenorgeschichte  hat  denn  auch  in  Paplios 
nie  Wurzel  gefasst.  Könige  und  Priester  fuhren  fort,  Kinyras  als  Ahnherrn,  Stadt- und 
Tempelgründer  anzusehen.  Die  xzhic  des  Agapenor  sollte  sich  freilich  nur  auf  Nen-Paphos 
an  der  Meeresküste  beziehen  (Strab.  XIV,  p.  683;  Paus.  VIII,  5,  2),  und  die  Modernen  tren¬ 
nen  daraufhin  gewöhnlich  das  «phönizische»  Alt-Paphos  des  Kinyras  von  jenem  «arkadischen». 
Das  scheint  uns  ein  unmöglicher  Ausgleich.  Beide  Städte  haben  immer  nur  eine  politische 
Gemeinde  gebildet.  Der  Sachverhalt  ist  wohl  der,  wie  ihn  Thukj'dides  bereits  als  Princip 
altgriechischer  Städteanlage  vorausgesetzt  hat.  Zuei'st  wuirde  der  grösseren  Sicherheit  wegen 
landeinwärts,  60  Stadien  von  der  Küste,  die  Altstadt  gebaut.  Später  zweigte  sich  von 
ihr  ein  Hafenort  ab,  als  das  ßedürfniss  und  die  Sicherheit  der  Seeverbindung  genügend 
war’). 

Die  arkadische  Colonie  halten  wir  also  für  eine  Erfindung,  ihre  scheinbare  Bestätigung 
durch  den  Dialekt  der  Kyprier  für  das  zufällige  Zusammentreffen  einer  anderweitig  nach¬ 
weislichen  Thatsache  mit  einer  in  ihrer  Entstehung  haltlosen  Ueberlieferung.  Die  X^pootTY; 
Ila^pia  in  Tegea  hängt  anders  zusammen  mit  Paphos,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden.  Jene 
Tradition  begegnet  ausserdem  noch  einem  Bedenken.  Es  ist  an  sich  wenig  glaublich,  dass 
die  Ackerbau  und  Viehzucht  treibende  Bevölkerung  einer  Binnenlandschaft  wie  Arkadien 
je  an  grossen  überseeischen  Unternehmungen  regen  Antheil  genommen  hätte.  Deshalb  fühlte 
sich  bereits  der  Dichter  des  Schiff'skatalogs  genöthigt,  Agapenor  und  die  Arkader  sich 
Schiffe  von  'Agamemnon  leihen  zu  lassen.  Arkadische  Colonieen  werden  zwar  auch  sonst 
von  den  alten  Historikern  genannt,  bei  keiner  aber  lässt  sich  der  Verdacht  gelehrter  Eidin- 
dung  zurückhalten-). 


1)  Servius  zu  Aen.  X,  bl.  Est  Amathus,  est  celsa 
mihi  Paphus]  Antiqua  Paphus,  quac  Palaiqiaphus  dicitur, 
in  excelso  fuit  posita,  ex  quo  loco  aedificia  permittcnte 
pace  iu  litus  deducta  sunt. 

2)  Ark.adische  Colouisten  Huden  sich  am  frühesten  er¬ 
wähnt  bei  Hcrodot  I,  146  iu  der  bunten  Yolkertafel  von 
louieu.  Näheres  wissen  wir  über  diese  ’Apxxos;  IliXaffvo: 
nichts;  die  Gesellschaft  der  Miuyer,  Kadmeier,  Kaukoueu 
und  anderer  mythischer  Volker  ist  für  die  historische 
Glaubwürdigkeit  nicht  sehr  vertraueiierwcckeiid.  Hcrodot 
schaltete,  wie  alle  griechischen  Forscher,  in  der  ältesteu 
Geschichte  sehr  frei  mit  ethnographischen  Bezeichnungen. 
Jene  Geschichte  war  grösstentheils  auf  genealogischer 


Grundlage  erwachsen,  reichte  also  allenthalben  in  das 
mythische  Völkergewirr  zurück,  welches  aus  Mangel  an 
Kritik  nach  dem  historischen  Hellas  übertragen  war. 
Wenn  Thaies  z.  B.  ein  Phönizier  genannt  wird,  so  war 
das  nur  aus  der  Geschichte  seines  mythischen  .\hnhcrren 
Kadmos  deducirt.  In  Milet  herrschten  Lykicr,  die  Nach¬ 
kommen  des  Glaukos.  Kaukoueu  als  solche  des  Nestor 
(Herod.  I,  147)  u.  s.  w.  Arkadischen  Ursprunges  soll  fer¬ 
ner  Pergamon  gewesen  sein  (Paus.  1,  4,  6).  Diese  hirtiu- 
duug  kuüpft  au  den  pragmatisirteu  Telephosmythos  und 
durfte  nicht  älter  sein  als  das  .\ufblülien  des  Jungen  per- 
gamenischen  Reiches.  Sonderbar  ist  die  Nachricht  des 
Pausauias  (VIH,  27,  6)  über  Trapezus,  der  historischen 


Kypeos  und  dek  Uespeung  des  Apheoditbkultüs. 


41 


Man  kann  also,  wie  neuerdings  aucliBnsolt  (Griecli.  Gesch,  I,  296)  initRecht  getlian 
hat,  nicht  mehr  als  eine  nähere  Stamm  Verwandtschaft  der  Kyprier  mit  den  Arkadern  an¬ 
nehmen,  keine  direkte  Abstammung  ersterer  von  den  letzteren.  Busolt  behauptet  eine  Ein¬ 
wanderung  von  der  Ost-  und  Nordküste  des  Peloponnesos,  ohne  jedoch  nähere  Gründe  dafür 
anzuführen.  Zieht  man  die  auf  Kypros  fortgesetzte  Verehrung  des  Apollon  von  Amyklai  in 
Betracht,  so  können  die  Anbeter  dieses  alten  lakonischen  Lokalgottes  vorzugsweise  nur  aus 
dem  südlichen  Theile  des  Peloponnesos  hergekommen  sein.  Gerade  Amyklai  findet  sich  eng 
verknüpft  mit  den  Erinnerungen  an  die  dorische  Invasion  und  an  die  durch  dieselbe  hervor¬ 
gerufenen  Wanderzüge.  Ein  Theil  dieser  Auswanderer  muss  nach  Kypros  gedrungen  sein,  viel¬ 
leicht  über  Kreta,  welches  Spuren  amykläischer  Niederlassung  aufweist,  und  Rhodos,  wo  man 
das  Hyakinthienfest  zu  feiern  pflegte.  Definirt  man  die  Herkunft  der  Kyprier  in  dieser 
Weise,  wie  wir  es  bereits  an  einem  anderen  Orte  getlian  haben,  so  erwächst  daraus  die  Ein¬ 
sicht  in  ein  wichtiges  Capitel  altgriechischer  Stammesgeschichte.  Die  vordorischen  Bewoh¬ 
ner  von  Lakonien  schliessen  sich  in  ethnographischer  Beziehung  an  die  Arkader  an,  wie 
etwa,  nach  den  ältesten  eleischen  Inschriften  zu  urtheilen,  auch  die  voräolischen  Bewohner 
der  Pisatis^).  Ohne  Zweifel  waren 'die  Arkader  nur  der  in  das  Innere  der  Halbinsel  zurück- 
gedrängte  Rest  der  alten  Bevölkerung  des  Peloponnesos,  welche  einst  nicht  blos  nach  Süden 
und  Westen,  sondern  wahrscheinlich  auch  nach  Norden  und  Osten  bis  zum  Meere  hin  wohnte. 
Weitere  Reste  dieses  Stammes  müssen  diePeriöken  und  Heloten  der  Spartaner  gewesen  sein, 
und  auch  in  den  übrigen  Staaten  der  Halbinsel  mögen  sie  noch  lange  die  Hauptmasse  der 
Bevölkerung  ausgemacht  haben,  bis  sie  allmählich  in  das  Volksthum  ihrer  eingewanderten 
Herren  aufgingen.  Die  aus  historisirten  Epen  zurechtgemachte  Geschichte  übertrug  auf  sie 
den  Namen  des  Heroenvolkes  der  Achaier,  während  möglicherweise  der  in  grössere  und 
kleinere  Cantone,  gleich  den  späteren  Arkadern,  gegliederte  Stamm  noch  keinen  Gesammt- 
namen  geführt  hat.  In  den  Küstenlandschaften  hatten  diese  Altpeloponnesier  früh  einen  hö¬ 
heren  Grad  der  äusseren  Kultur  erlangt.  Die  merkwürdigen  Ausgrabungen  Schliemann’s 
in  Mykene  und  Tiryns  haben  die  lebendigsten  Zeugnisse  dafür  zu  Tage  gefördert.  Der  in  La¬ 
konien  unter  der  Periökenbevölkerung  blühende  Kunstfleiss  war  gewiss  noch  ein  Rest  jener 
> 

alten  peloponnesischen  Kunstindustrie.  Endlich  fällt  auch  auf  die  Entstehung  der  ältesten 
griechischen  Dichtung  ein  gewisses  Streiflicht,  wenn  wir  in  der  geschäftlichen  Prosa  kypri- 
scher  Urkunden  eine  Reihe  alterthümlicher  Worte  in  lebendigem  Gebrauche  vorfinden,  die 


Colonie  von  Sinope.  Die  arkadischen  Trapezuntier  sollen 
bei  der  Gründung  von  Megalopolis  aus  dem  Lande  ge¬ 
wichen  sein  und  die  Bewohner  des  pontischen  Trapezus 
sie  aufgenommen  haben  p.-ziTpcsTcoXLa!;  x’  ovxa?  xa’i  öiJ.wvu- 
p.ou;.  Es  muss  augenommcn  werden,  dass  die  Homonymie 
beider  Orte  selbst  im  Volksbewusstsein  die  Idee  alten 
colonialen  Zusammenhanges  erzeugt  batte.  Hadrian  er¬ 
richtete  dem  Antinoos,  als  Bitbynier,  einen  Tempel  in 
Mantineia,  weil  die  Bitbynier  Colonisten  von  Mantineia 
L'  ^  Memoiresde  l’Acad.  Imp.  des  Sciences,  Vllme  Se'rie. 


seien  (Paus.  VHI,  9,  7).  Worauf  sich  diese  kaiserliche 
Gelehrsamkeit  gründete, wissen  wir  nicht,  wenn  nicht  etwa 
auf  das  Vorkommen  des  Ortsnamens  MavxLiov  in  Bithy- 
uien.  Jedenfalls  wird  sie  ebensowenig  einen  Vertheidiger 
finden,  wie  die  von  Eustathios  (zu  Dionys.  Per.  v.  857)  be¬ 
hauptete  Abstammung  der  Lykaonier  von  dem  Arkader 
Lykaon. 

1)  F.  Blass:  Sammlung  der  griechischen  Dialektin¬ 
schriften,  herausgegeben  von  H.  Collitz  Heft  111,  S. 313. 

 fi  
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uns  sonst  nur  noch  ans  der  epischen  Sprache  bekannt  simP).  Neigt  die  neuere  Forschung  immer 
mehr  zur  Ansicht,  dass  die  homerischen  Gedichte  bloss  die  aufgezeichneten  Endprodukte 
einer  weit  älteren  Kunstübung  sind,  so  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  die  ältesten  Lieder 
von  Achilleus,  der  Helena  u.  s.  w.  in  derselben  Landschaft  entstanden  sind,  von  wo  auch 
die  Auswanderung  der  Kyprier  ausging.  Dort  in  Lakonien  ist  die  Verehrung  jener  Heroen¬ 
götter  zu  Hause ,  von  da  wanderte  der  Achilleuskult  nach  dem  ionischen  Erythrai  ^),  viel¬ 
leicht  auch  nach  anderen  Orten  Kleinasiens,  und  mit  ihm  die  zu  seinem  Preise  gesungenen 
Lieder.  Nur  so  können  die  inerkAvürdigen  Beziehungen  zwischen  dem  kyprischen  Dialekte 
und  der  altepischen  Kunstsprache  richtig  verstanden  werden.  Kyprische  Institutionen,  wie 
das  Königthum,  die  Anaktenhöfe,  die  Gewohnheit  der  Wagenkämpfe,  reichen  ebenso  in  jenes 
von  den  epischen  Dichtern  entweder  noch  miterlcbte  oder  vorausgesetzte  Zeitalter  zurück, 
welches  die  Scenerie  zu  den  Heroengedichten  geliefert  hat. 

Die  lakonische  Abstammung  der  Kyprier,  die  wir  aus  den  angefidirten  Thatsachen  ab¬ 
leiteten,  scheint  auch  in  der  Tradition  eine  Bestätigung  zu  finden.  Der  Alexandriner  Lyko- 
phron  verzeichnete  folgende  kyprische  x-rtat;;  (v.  586 — 590): 

Kv](p£Öc  xai  Ilpa^av^poc,  o'j  vaoxA?;p'ac 
).awv  a.va.x'XZQ ,  äXX’  ävwvupLOt  a-opai, 

TziiiTZ'zoi  'zi'zy.p'zol  yaTav  dsöS:; 

roXycüv  ävaa-jy)? ,  cov  6  |jl£v  AaxtoV  ö/Xov 
aytov  OepaTuvyjc. 


Hierzu  bemerkt  das  alte  Scholion:  6Kv]9^’J:;  i^lV/aiocc,  c  oMIpaHavopcc  ix  Aaxsoataovo;  -ape- 
yivovTo  £i:;Ku7:pov  und  Strabon  (XIV,  p.  682)  nennt  Lapathos  Aaxtövtov  x.'zhixx  y.oei  l  lpa-av- 
opou.  Das  kyprische  Lapathos  galt  also  als  die  Gründung  eines  Lakoniers  aus  Therapne,  be¬ 
kanntlich  einer  Nachbarstadt  von  Amyklai.  Was  es  im  übrigen  mit  diesem  Praxandros  auf 
sich  hat,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden.  A^'ielleicht  war  es  der  Stadtheros  von  Lapathos  mit 
einem  lokalen  Kulte.  Vertrauen  erweckt  der  Umstand,  dass  der  gelehrte  mythenkundige 
Lykophron  ihn  als  dviov>jiji.o;  o-ropd. bezeichnet.  Wenigstens  beweist  es,  dass  Praxandros  und 
seine  Gründung  nicht,  wie  die  meisten  Gründungsgeschichten  von  Kypros,  aus  den  Nosten- 
sagen  fabricirt  ist'’). 

Die  Auswanderer  nach  Kypros  werden  griechischem  Colonistenbrauche  gemäss  ihre  hei¬ 
mischen  Kulte  mit  sich  gebracht  haben.  Zweifellos  fest  steht  es  von  dem  amykläischen  Apol¬ 
lon,  welcher  sicher  schon  in  vordorischer  Zeit  einer  der  angesehensten  Landesgöttcr  Lako- 
niens  gewesen  war.  Neben  Apollon  genoss  keine  Gottheit  in  jener  Landschaft  eine  bedeu¬ 
tendere  Verehrung  als  Aphrodite.  Da  nun  leicht  wahrzunchraen  ist,  dass  gerade  diese  beiden 


1)  Die  Borülirungcn  des  Kj-prisclien  mit  der  homeri¬ 
schen  Spraclie  finden  sich  zusamineiigestellt  hei  A.  Fick 
Die  homerische  Odyssee  in  ihrer  uisprttnglicheu  Spracli- 
forin  wiederhergestellt.  Goett.  188a,  S.  321. 

2)  Einen  Kult  des  Achilleus  und  der  Thetis  bezeugt 


die  Inschrift  von  Erythrai,  jetzt  ahgedmekt  hei  Dittcn- 
berger;  Syll.  Inscr.  Gr.  .V  370,  Zeile  51. 

3)  Nach  .Tohannes  Antiorh.  (fr.  20)  soll  übrigens  Ax-  i 
TTxOo;  Vater  des  .Vxxwv  gewesen  sein.  i 
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Gottheiten  auch  bei  den  kyprischen  Hellenen  in  besonderer  Geltung  standen,  so  kann  das 
kein  Zufall  sein ,  sondern  nur  eine  Bestätigung  unserer  These.  Wenn  wir  also  behaupten, 
dass  auch  der  berühmte  Aphroditekult  von  Paphos  eine  lakonische  Pflanzung  gewesen  sei, 
so  treten  wir  freilich  in  direkten  Gegensatz  zur  hergebrachten  Meinung.  Dieser  zufolge  soll 
die  Aphroditeverehrung  von  Hellas  vielmehr  ihren  Ausgang  aus  Paphos  genommen  haben. 
Im  Gegensatz  hierzu  haben  wir  uns  bisher  zu  zeigen  bemüht,  dass  jene  Meinung  auf  zwei 
irrthümlichen  Vorurtheilen  beruht:  erstens  auf  dem  Antriebe,  alles,  was  mit  der  Aphrodite 
zusammenhängt,  für  phönizisch  zu  erklären,  zweitens  auf  einer  zwar  sehr  alten,  nichtsdesto¬ 
weniger  aber  irrthümlichen  Auslegung  des  Namens  Ruirpt;.  Paphos  hat  mit  den  Phöniziern 
nichts  zu  thun ,  die  Anlage  seiner  Kultstätte  zeigt  vielmehr  unverkennbare  Analogieen  zu 
dem  Kulte  von  Amyklai.  Den  alten  durch  die  Dichter  geförderten  Ruhm  der  Ku-riptc;  durfte 
man,  abgesehen  von  der  Namenserklärung ,  nicht  ohne  weiteres  auf  Paphos  übertragen.  Es 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  paphische  Tempel  ein  altes  Ansehen  genoss,  obgleich 
die  Dichter — auf  sie  sind  wir  angewiesen — nicht  als  die  besten  Zeugen  für  ein  solches  hi¬ 
storisches  Faktum  gelten  können.  Aus  dem  Ansehen  eines  Kultes  zu  schliessen,  dass  er  der 
älteste  seiner  Art  gewesen  sei,  ist  zwar  die  Lieblingsneigung  einer  hervorragenden  mytho¬ 
logischen  Schule  unserer  Tage.  Hierin  kann  man  aber  nicht  behutsam  genug  sein,  wenn 
man  den  Mangel  historischer  Zeugnisse  nicht  durch  völlig  subjective  Schätzungen  ersetzen 
will.  Ausserdem  führt  dieses  Bestreben  mit  Nothwendigkeit  dazu,  Anachronismen  zu  erzeugen. 
Ein  solcher  Anachronismus  spielt  auch  hinsichtlich  der  paphischen  Aphrodite  mit.  Es  ist  zwar 
bekannt,  und  man  wird  hoffentlich  nicht  verlangen,  dass  wir  sämmtliche  Zeugnisse  dafür  an¬ 
führen,  dass  Paphos  und  sein  Heiligthum  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit  Weltruhm  genoss. 
Es  genüge  nur  an  die  Pilgerfahrt  des  Titus  zu  erinnern,  deren  Erzählung  bei  Tacitus  (Hist. 
11,  2)  mit  folgenden  Worten  anhebt:  illum  cupido  incessit  adeundi  visendique  templum  Paphiae 
Veneris ,  inclutum  per  indigenas  advenasque.  Characteristisch  für  die  Ptolemäerzeit  ist  der  Um¬ 
stand,  dass  die  Römer  dem  letzten  Ptolemäerkönige  von  Kypros  das  Oberpriesteramt  von  Paphos 
als  standesgemässe  Versorgung  bieten  konnten*).  Inschriftlich  bezeugt  ist  ein  aTpaTYiyo?  xac  ')u(j- 
ap/o;  xat  b  xaxa  t/jv  vffov  mit  dem  Titel  eines  «königlichen  Verwandten»  (C.  I.  G. 

2622).  Eine  andere  Inschrift  (Waddington,  2786)  erwähnt  einen  äp/tsp^ö^  ty]!;  A'^poSt-tvic;  “Tylt; 
I  xat  KAsoTCaTpv]!;  aujyiv'fiq  ßaortXiw;;.  Der  Kult  der  Königin  von  Aegypten  war  also  mit  dem 
der  Aphrodite  verschmolzen,  der  Oberpriester  der  Aphrodite ,  wie  es  scheint,  auch  der  Leiter 
aller  geistlichen  Verhältnisse.  Die  Verbindung  mit  der  obersten  politischen  und  militärischen 
Würde  könnte  nur  vorübergehend  gewesen  sein,  da  wir  an  einer  ähnlichen  Scheidung  des 
weltlichen  und  geistlichen  Regimentes  festhalten  müssen,  wie  sie  in  Aegypten  bestand.  Je¬ 
denfalls  zeugen  beide  Inschriften  für  das  hohe  Ansehen  der  Göttin  von  Paphos,  und  diese 
Stadt  müssen  wir  uns  zugleich  als  geistliche  und  weltliche  Hauptstadt  des  ptolemäischen 


1)  Plut.  Cato  min.,  c.  35:  eTtaOs  xiv  llToA£[j.atov  aveu  |  iJ.evov  lepwijuvyjv  fap  «ÖtC  xvii;  ev  Ilatpw  Swsetv  tov 
[Aa/-/):;  stV.siv ,  toi;  oute  y_p7)[j.7.TCov  oute  TtiAri;  Losa  fiiojoo-  I  orjijLOv. 
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Kypros  denken.  Gehen  wir  nocli  weiter,  in  die  Zeit  der  kyprisclien  Autonomie  zurück,  so 
finden  wir  in  den  wohl  insgesammt  ans  dem  V  und  lY  Jahrliundert  stammenden  Inschriften 
epichorisclier  Schrift  eine  nicht  geringe  Menge  von  'Weihinschriften  an  die  Aphrodite  von 
Paplios.  Solche  Votivsteine  liaben  sich  gefunden  inChytroi,  Keryneia  und  beim  heutigen  Dorfe 
Athienu,  im  Gebiete  des  alten  Idalion.  Drei  Inschriften  von  Alt-Paphos  bezeugen,  dass  die 
Könige  vonPaphos  zugleich  Priester  der  Aphrodite  waren.  Auf  diesen  paphischen  Inschriften 
heisst  die  Göttin  schlechthin  ä  Favaa-aa,  auf  den  anderweitig  gefundenen  einmal  ä 
’A^poSha,  gewöhnlich  aber  lautet  hier  die  Weiheformel  -ra;  hsct»  Ta;  Ilaoia;’).  Man  sieht  hie¬ 
raus,  dass  die  Göttin  von  Paplios  zwar  auch  an  anderen  Orten  auf  der  Insel  verehrt  wurde, 
ausserhalb  ihrer  Heimath  aber  ausdrücklich  die  «paphische»  genannt  wurde.  Man  hatte 
ja  auch  einen  zureichenden  Grund  dafür,  da  es  auf  der  Insel  noch  eine  Reihe  anderer  Lo¬ 
kaldienste  der  Aphrodite  gab.  Strabon  (XIV  p.  G82)  kannte  im  Gebiete  von  Karpasia  einen 
Tempel  der  ’A^pooky]  ’Vxpata.  Ohne  Zunamen  nennt  er  eine  Aphrodite  am  Vorgebirge  Pe¬ 
dalion,  eine  dritte,  mit  der  Isis  vereinigte,  in  Soloi.  Die  Amathusier  besassen  einen  Hain  der 
’AippootTy;  ’Apiaovv]  mit  einem  heiligen  Grabe  derselben  (Paion  bei  Plut.  Thes.  20).  Auf  einer 
von  Cesnola  gefundenen  Inschrift  erscheint  eine  Aopooir/;  Mux-/;poot  (a)  (Cesn.  Cypern  Gr.  In- 
schr.  23).  Hesych.  hat  uns  als  kyprische  Zunamen  der  Göttin  ’^Ey/eto;  und  ’Ea£y]u.cüv  auf¬ 
bewahrt.  Nimmt  man  noch  die  Göttin  von  Amathus,  Golgoi  und  Idalion  hinzu,  so  darf  man  die 
Insel  wohl  ein  Land  nennen,  wo  die  Aphrodite  in  mannigfacher  und  zahlreicher  Gestaltung  ver¬ 
ehrt  wurde.  Dass  alle  diese  Dienste  jünger  wären  als  der  vonPaphos,  wäre  eine  durch  nichts 
zu  rechtfertigende  Behauptung.  Wären  sie  Filialen  von  Paplios  gewesen,  so  hätte  man  sie 
auch  danach  benannt.  So  war  der  Aphroditekult  von  Paplios  offenbar  nichts  weiter  als  ei¬ 
ner  der  zahlreichen  Lokal-  oder  Stadtkulte,  welche  der  Göttin  auf  der  Insel  geweiht  waren. 
Allmählich  hatte  er,  vielleicht  noch  vom  Mntterlande  her  mit  besonderem  Ansehen  ausge¬ 
stattet,  die  Grenzen  der  Stadtmauer  überschritten  und  war  von  den  Nachbarstädteii  neben 
deren  eigenen  Aphroditeverehrungen  in  Aufnahme  gekoninien.  Im-Kleinen  wäre  das  ein  ähn¬ 
licher  Vorgang,  wie  mit  dem  eleusinischen  Demeterdienste.  Allmählich  hat  sich  darauf  aller 
Ruhm,  welchen  die  nationale  Dichtung  der  Güttin  von  Kypros  gespendet  hatte,  auf  das  ange¬ 
sehene  und  reiche  Ileiligthum  übertragen.  Seine  Glanzperiode  hat  Paplios  erst  in  helleni¬ 
stisch-römischer  Zeit,  offenbar  nicht  ohne  Begünstigung  der  Ptolemäer,  erreicht  und  da¬ 
mals  vor  allem  galt  cs,  dem  berühmten  hesiodischen  Mythos  gemäss,  als  Geburts-  oder  viel¬ 
mehr  als  Landungsstätte  der  Liebesgöttin. 

Wir  Hessen  die  Möglichkeit  offen,  dass  die  in  Paplios  verehrte  Göttin  bereits  im  Mut- 
tcrlande  besondere  Geltung  gehabt  hätte.  Der  Frage  näher  treten  könnte  man  nur,  wenn 


1)  Chytroi  Dceckc-Collitz  .V  2—14;  Keryneia  15, 
16;  Athienu:  Altar  mit  Dedication  60;  Palaipaphos: 
Grabinschrift  in  einer  Grotte  ßaatXeo;  tw  lEpto; 

tS;  /  avi(7(ja?  (38),  eine  andere  30:  'l'iixoxap!/  o;  fJacc- 


Xe/  o;  fi;  /  avi'jffXE  ~ö>  ’ijEpEc;;  Weihinschrift  .Ae  40:  ö 
lls^ü)  ;js(7iXeu;  iNixoxXe/  r,;,  6  IjEpsvn  tJ;  /  avxcai;  6  3a- 

ciXeo;  'Itixap/.o)  tvi;  xaTsVraffE  Tai  hEÖli. 
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sicli  der  Mutterkultiis  in  Lakonien  ausfindig  machen  Hesse.  Hierzu  bedürfte  es  aber  der 
Kenntniss  ihres  eigentlichen  Zunamens,  den  sie  ohne  Zweifel  ebensogut  geführt  haben  wird, 
wie  fast  jede  in  einem  beliebigen  Tempel  der  Hellenen  verehrte  Gottheit.  Die  vorhandenen 
Inschriften  der  Paphier  nennen  sie  mit  einer  allgemeinen  Bezeichnung  ä  Favaa-o-a,  die  Nicht- 
paphier  die  «paphische  Göttin»  schlechtweg.  Mehr  als  diese  Lokalbezeichnung  erfahren  wir 
nicht.  Ein  später  Autor,  Tacitus,  welcher  sich  freilich  einer  auf  gute  ältere  Quellen  zu¬ 
rückgehenden  Periegese  bedient  hat,  giebt  uns  erst  die,  wie  es  scheint,  richtige  Auskunft 
Er  sagt(Hist.  II,  3):  Conditorem  templi  regem  Aeriam  vetus  momoria,  quidam  ipsius  deae 
nomen  id  perhibent.  Die  paphische  Aphrodite  hätte  also  Aeria  d.  h.  Aepta  gehiessen.  Hier¬ 
aus  hatte  ein  Gelehrter  einen  fingirten  König  zurecht  gemacht,  der,  nach  der  beliebten  Um¬ 
drehung,  der  Göttin  Kult  und  Namen  verschafft  haben  sollte.  ’A^pta  wird  auch  als  Name  der 
Hera  überliefert’  (Mart.  Cap.  H  §  149),  und  die  Etymologen  des  Alterthums  bemühten  sich, 
auf  Grund  dessen,  ''Hpa  von  ä-qp  abzuleiten.  Die  Bewohner  von  'Hpaoa  in  Arkadien  heissen 
inschriftlich 'HpFawot  (C.  I.  G.  1 1  Röhl:  Inscr.  antiqu.,  1 10),  woraus  Larfeld  (De  dial.Boeot. 
mut.,  S.  34)  schloss,  dass  auclU'Hpa  ursprünglicher  'TlpFa  gelautet  habe.  "'HpFa  hderva 
dürfte  aus  Aa-spFa  entstanden,  die  Wandlung  aherva  —  keine  andere  sein,  als  bei 

Htpoc,,  itpÖQ,  ipoQ.  Aspta  als  Name  der  ''Hpa  repräsentirt  AaepFia  oder  AaFipta  und  ist 
nur  eine  Variante  zu  ''Hpa.  Die  Ä'^poStvY) ''Hpa,  welche  in  Sparta  ein  altes  Schnitzbild  besass 
und  der  die  Mütter  vor  der  Hochzeit  ihrer  Töchter  zu  opfern  pflegten  (Paus.  IH,  13,9),  halten 
wir  für  identisch  mit  der  A'^poSiiv)  Aspta  vonPaphos.  Nach  den  oben  angeführten  Analo^ieen 
(S.  36)  müsste  bei  jener  Aphrodite  ein  heiliges  Grab  gewesen  sein,  wie  die  paphische  ein 
solches  besass.  Ausserdem  gab  es  auf  der  Akropolis  von  Sparta  ein  Heiligthum  der  A(ppo- 
ötTY)  Apeia,  wozu  Paus.  (IH,  17,  5)  hinzufügt:  to  Ss  ^6ava  äp^aTa,  zint^  Tt  oCKko  iv ''EAXyiat. 
Es  wäre  möglich,  dass  Aptia,  welches  docli  schwerlich  eine  Zugehörigkeit  zum  Gotte  Ares 
bedeuten  konnte,  aus  Aapsia  contrahirt  und  eine  ähnliche  Nebenform  zu  den  eben  aufgeführ¬ 
ten  Namen  darstellt,  wie  i'apo;  zu  tspo;. 

Aspia  hiess  ferner  auch  Athene  (Diod.  I,  12),  endlich  bezeichnete  es  als  «alter  Name» 
verschiedene  Länder,  wie  Aegypten  (Char.  bei  Anon.  de  incred.  15;  vgl.  Aesch.  Suppl.  71), 
Kreta  (Plin.  IV,  12,  20;  Steph.  s.  v.  Kp-qv/i),  Libyen  (a.  0.  s.v.  Atßuy]),  Thrakien  (Apta  Steph. 
Byz.  s.  V.  0paxv]),  Thasos  (a.  0.  s.  v.  0aaoQ  und  Kypros  (Hesych.  s.  v.).  Die  Ableitung  von 
äy^p  scheint  hier  wenig  zu  passen,  vielmehr  dürfte  dieses  Wort,  das  so  viele  verschiedene 
Länder  bezeichnet,  ein  altes  ausser  Gebrauch  gekommenes  Appellativum  sein,  von  der  all¬ 
gemeinen  Bedeutung  «Land»  (yy]).  Wir  möchten  es  zerlegen  in  äs  «Hauch»  «Geist»  und  Wzl. 
^;er  var  «umfassen,  umschliessen,  bedecken,  hüten,  wahren»,  wovon  opofmi,  öpaw,  cupot;,  vereor. 
Aa-Fsp-ta  wäre  die  Hüterin  der  Geister,  Seelen,  eine  prägnante  Bezeichnung  der  Erde,  viel¬ 
leicht  auch  des  Mondes  Q.  Aus  der  alten  Grundbedeutung  wäre  auch  ä'qp  (^äa-Fsp-Q,  nicht 


1)  Für  die  iii  Frage  kommende  Vorstellung  vergleiche  I  tcrrasquc  locum  mortis  et  inferorum  vocari,  ipsamque 
man  Macrob.  Somn.  Scip.  I,  '11 ;  atquc  ideo  inter  lunam  1  lunam  vitac  esse  mortisque  confinium,  et  animas  inde  in 
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minder  sanskr.  asura  {asvard)  «Geist,  Gott,  Herr»  geflossen,  endlich  auch  %co;=*äcr-F£p-aF? 
«Alinengeist»  oder  «Geisterahue»  (vgl.  cicus  goth.  civön  Grossniuttei ,  altn.  afi  Grossvatei, 
öheim  ksl.  uj  {=av^Ja)  litth.  avynas  Oheim).  Indem  wir  uns  Vorbehalten,  an  einem  anderen 
Orte  auf  diesen  Gegenstand  näher  einzugehen,  begnügen  wir  uns  hier  mit  der  Bemerkung, 
dass  auch  isMras  (von  ish  Saft,  Kraft,  Frische,  Muth  und  var7),  gleich  iepo;,  in  naher  Ver¬ 
wandtschaft  steht  und  derBegrift'  «heilig»  bei  den  Griechen  ursprünglich  wohl  ganz  wörtlich 
einen  Gegenstand  bezeichnete,  in  dem  man  sich  einen  Geist  verborgen  dachte,  einem  Vor¬ 
stellungskreise  entnommen,  in  welchem  sich  noch  heute  jedes  Naturvolk  befludet. 

Die  Aphrodite  von  Paphos,  eine  altpeloponnesische  Göttin,  würde  also  durch  jenen 
althellenischen  Namen  als  Hüterin  oder  Bewahrerin  der  Geister,  der  Seelen  bezeichnet.  Auf 
die  nähere  Beziehung  dieses  Namens  werden  wir  weiter  unten  eingehen  dürfen.  Hier  sei  con- 
statirt,  dass  auch  in  dem  Kultnamen  der  paphischen  Göttin  kein  Hinweis  auf  semitischen 


Ursprung  liegt. 

Diese  Vermuthungen  mögen  die  oben  zwischen  Paphos  und  Amj  klai  aufgestellten  Ana- 
logieen  unterstützen.  Freilich  droht  uns  hier  die  Gefahr,  dass  wir  abermals  die  Phönizier¬ 
hypothese  heraufbeschwören.  Ernste  Forscher  halten  sich  wenigstens  noch  heute  davon  über¬ 
zeugt,  dass  Hyakinthos  und  sein  Fest  phönizischen  Ursprunges  sind.  Duncker  (Gesch.  des 
Alterth.  V,  S.  48)  sieht  darin  eine  Spur  des  Molochdieustes  und  Holm  (Griech.  Gesch.  I,  118) 
meint:  «In  Lakonien  war  der  Dienst  der  Aphrodite  und  das  Fest  der  Hyakinthien  \on  gios- 
ser  Bedeutung.  Hyakinthos  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Adonis;  so  können  wir  hierin  phö¬ 
nizischen  Einfluss  erkennen.»  Aehnlichkeiten  sind  aber  ganz  wo  anders  zu  suchen,  zunächst 
doch  wohl  bei  Kulten  von  unzweifelhaft  hellenischem  Character.  Ein  solches  Heiligthum 
wäre  der  Tempel  des  delphischen  Apollon.  Wir  haben  erkannt,  dass  die  beiden  später  als 
Apollon  und  Hyakinthos  bezeiclineten  Wesen  ein  Götterpaar  bildeten,  welches  von  Anfang 
an  in  enger  Beziehung  zu  einander  gedacht  war.  Das  Bild  des  einen  stand  über  der  Opfer¬ 
stätte  des  anderen  und  diese  war  ein  Grab.  Wir  behaupteten,  dass  es  sich  um  die  \erbin- 
dung  eines  «himmlischen»  mit  einem  chthonischen ,  eines  lebenskräftigen  mit  einem  bei  den 
TodLi  weilenden  Gotte  handelte,  welchen  letzteren  man  als  r.pwc;  mit  derjenigen  Bezeich¬ 
nung  belegte,  welche  allen  ausgezeichneten Todten  zukam.  Im  delphischen  Ady ton  nun,  dem 
ältesten  und  ehrwürdigsten  Theile  des  Heiligthums,  befand  sich  ein  Tholos,  ein  kuppelför- 
miger  Aufbau,  bekannt  unter  dem  räthselhaften  Namen  yr,;  Eine  Reihe  glaubwür¬ 

diger  Zeugen  besagt,  dass  der  Omphalos  das  Grab  eines  mythischen  Wesens  war.  Wer  der 
Begrabene  war,  wusste  man  freilicli  nicht  mehr  genau,  wie  aus  der  ^  erschiedenheit  dei  ^ 
AniMben  hervorgeht.  Bald  wird  Dionysos,  bald  das  von  Apollon  getödtete  Ungeheuer  Python, 


terram  fluentes  inori,  iiulc  ail  aujicra  inoantes  in  vitam 
reverti,  noii  imnierito  existimatum  est . . .  denique  illani 
aetbeream  terram  physici  vocaverunt  et  babitatores  eius 
luuares  populos  unucuparunt.  Porphyr.:  de  antro  iiynipb. 
21):  AuoSi  CTopLia  llXiTtov  (Rep.  X,  13,  p.  GM)  ot  ou 


pijv  iviliatvovTdJv  El?  oupavov,  Cit  ou  St  xiTtovTtov  ei?  fTiV 
xai  Tü)v  äEOAofwv  ::uAa?  <J;u/wv  ijXiov  tiDevtiov  xat  dEAq-i 
vr,v  xa’i  Sii  pitv  f.Xiou  aviGai,  ota  ot  cEXqvr,?  xatiEvat. 
JamM.  de  vita  Pyth.  18,  82;  ti  ectiv  ai  (iaxifoiv  vrjoot; 
qXiO?  xa;  «lEXiqvq.  A  .  .  J 
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bald  Apollon  selbst  genannt.  Die  Bezeichnung  als  Grab  kann  nicht  aus  der  Luft  gegriffen 
sein,  sondern  ist  offenbar  auf  bestimmte  todtendienstartige  Ceremonieen  gegründet.  Deswe¬ 
gen  findet  sich  der  Omphalos  wohl  auch  als  Altar  ßcop.6<;  bezeichnet,  wie  er  auf  Vasendar¬ 
stellungen  geradezu  auf  einer  altarartigen  Basis  ruhend  ahgebildet  wird').  Auf  Grabspenden, 
welche  dem  Dionysos  im  Adyton  dargebracht  wurden,  deutet  Lykophron  (v.  206)  hin: 

(JWTijpa  Baxyov  twv  Trapotffs  irYjtxaTwv 
ScpaXTV]v  äveuaCovTSt; ,  w  tcoV  iv  [xuyoT? 

AeAcptvtou  Tiap’  avxpa  Rspöcpou  ffeou 
Taupm  xpucpaiat;  xaTap^£.Tac 

6  yikiocpyoQ  tcu  Tiokuppah'zou  o-TpaTOu. 

Mit  dem  Dionysosgrab,  also  wohl  auch  mit  dem  Omphalos,  wird  in  nächste  Beziehung  gesetzt 
eine  goldene  Bildsäule  des  Apollon,  welche  auch  Pausanias  (X,  24)  bekannt  war.  Die  Raub¬ 
sucht  der  Phokier  im  heiligen  Kriege  hätte  einen  solchen  Schatz  schwerlich  verschont,  und 
es  ist  mit  Recht  vermuthet  worden,  dass  der  goldene  Apollon  jüngeren  Datums  und  au  die 
Stelle  eines  älteren  Bildes  getreten  war.  Sollten  nicht  Platon’s  (Rep.  IV,  5)  Worte,  dass 
Apollon  £v  [ji.£(7w  ty]?  s-irt  tou  öp.(paAou  e^ysTTat  (vgl.  Eurip.  Ion  464:  evha  yäg 

p.sa-6p.©a7.0£;  eo-via  izapoc  ^opsoopiivcp  TptTroot  [j(.avT£6[ji.aTa  xpaivst),  ein  Sitzbild  des  Apollon  au- 
zeigen,  welches  auf  oder  an  dem  Omphalos  angebracht  war?  Wir  hätten  dann  ein  altes  sSo? 
von  ähnlicher  Anlage  wie  das  amykläische:  Apollon  oben  über  einem  Grabe  thronend,  sei 
es  in  einer  wirklichen  Bilddarstellung  oder,  was  bei  Platon  möglicherweise  auch  verstanden 
werden  kann,  indem  der  Gott  beim  Weissagen  auf  dem  Omphalos  sitzend  nur  gedacht  wurde. 
Die  Rolle  des  Hyakinthos  fiel  also  in  Delphi  dem  Dionysos  zu,  der  auch  sonst  mit  Apollon 
gemeinsam  als  Besitzer  des  Tempels  angegeben  wird.  Es  wäre  verführerisch ,  den  Omphalos 
mit  Varro  (L.  L.  VII,  47)  geradezu  für  ein  Kuppelgrab  oder  für  die  Nachahmung  eines 
solchen  zu  halten.  Indessen  blickt  hier  eine  besondere  Symbolik  durch ,  da  man  anders  die 
kuppelartige  Erhöhung  über  der  Erde  nicht  speciell  dem  Apollon  als  Sitz  angewiesen  hätte. 
Die  Erklärung  wäre  auf  einem  scheinbar  entfernten  Gebiete  zu  suchen,  in  der  Religion  der 


1)  Varro  De  liiig.  Lat.  VII,  47:  Praeterea  si  quod  me¬ 
dium  id  est  umbilicus,  ut  pila  terrae ,  non  Delphi  medium; 
et  terrae  medium  non  hoc  sed  Delphis  in  aede  ad  latus 
est  quiddam  ut  thesauri  specie,  quod  Graeci  vocant  öp.- 
$iaXL,  quem  Pythonos  aiunt  tumulos.  Hesych.:  To^tou 
pouvöi;’  xou  AttoXXwvoi;  tou  L  DtxuSvi,  ßeXxtov  3e  äxooetv 
XY)v  L  Na7rY)v  XeyopLYjV  exst  yip  xxt  ö  Spaxwv 

xaxexo^eudy]  xa't  ö  öp^paXi?  xv)?  Yrii;  xa90(;  ecx'  xou  Iluäcü- 
vo?.  Tatian.  adv.  Graec.  8,  251:  ö  Se  opcpaXo?  Ti<foz  eoxi 
Philoch.  fr.  22  hei  Malala  scxtv  tSsTv  xy)v  xa9v]v 
auxou  £v  AsXcpoü;  Ttapa.  xov  ’ÄTioXXojva  xov  j^puffouv.  ^^dpov 
oe  xt  Etvxt  ÜTTOvoeixat  -q  oopoi;,  ev  co  -cpatpsxac  'EvHocSs 
xelxai  aavcüv  Atovucro;  6  ex  SspeX-/)?,  vgl.  Synkell.  p.  162. 
Cyrill,  c.  Jul.  X,  p.  341,  nach  Deinarchos:  avripfjodai  xa't 


auxov  Ü7to  flepoeco;  Staxetvexat  xa't  xeXYjoeuohat  Trapo.  xov 
Xpuffouv  ATToXXwva.  August.  Civ.  D.  XVII,  c.  12,  vgl. 
Loheck:  Aglaoph.  p.  572 — 574.  Nach  Serv.  ad  Aen.  II), 
360  soll  Dionysos  dagegen  in  dem  mantischen  Dreifuss 
begraben  sein,  während  Porphyrios  (Vit.  PjTh.  ]^VI,  p.  18) 
erzählt,  Pythagoras  hätte  in  Delphi  auf  das  Grabmal  des 
Apollon,  SV  xS  xaXoupGw  xpiTroSi,  geschrieben:  Hier  liege 
Apollon,  Sohn  des  Silenos,  begraben.  Einen  öpcpaXo?  gab 
es  auch  in  Phlius  (Paus.  II,  13,  7)  und  nach  der  Troilos- 
vase  (Gerh.:  Vasenbild.  CXXXIV)  zu  urtheilen,  auch  im 
Tempel  des  thymbräischen  Apollon.  Ebendaselbst  steht 
als  Beischi'ift  ßiopo?,  womit  für  Delphi  der  Schol.  zu 
Aesch.  Eum.  34  zu  vergleichen  ist- 
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Römer.  Wir  meinen  die  Anlage  des  sogenannten  ]\Iiindns.  Der  Mnndus  war  bekanntlich  eine 
tiefe  halbkugelförmige  Grube,  seine  Bedeutung  wurde  bereits  vom  alten  Cato  aus  dem  Na¬ 
men  präcis  erschlossen.  Derselbe  sagte  (Fest.  p.  154):  «Mundo  nomen  impositum  est  ab  eo 
mundo  qui  supra  nos  est,  forma  enim  eins  est,  nt  ex  bis  qui  intravere  cognoscere  potui,  ad- 
similis  illi».  Die  Grube,  das  Bild  eines  umgekehrten  Himmels,  war  den  Dis  Manibus,  den 
Geistern  der  Verstorbenen,  und  den  Göttern  der  Unterwelt  geweiht.  Wie  leicht  ersichtlich, 
liegt  hier  die  naive  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  die  Himmelskugel,  von  welcher  die  ganze 
Welt  eingeschlossen  wird,  in  zwei  Hälften  oder  Halbkugeln  zerfällt.  Die  eine  derselben  wölbt 
sich  über  der  Erde,  die  antlere  liegt  unter  derselben  im  Dunkelen  verborgen.  Wie  ersterc 
das  Reich  der  lichten,  freundlichen  und  lebenspendenden  Geister  war,  so  der  unterirdische 
Himmel  das  Gebiet  der  Todten  und  bösen  Geister.  Auch  den  Griechen  waren  diese  Vorstel¬ 
lungen  von  altersher  geläufig,  wie  man  aus  der  Verehrung  des  Zsö;  /öovto;  ersieht,  des  «un¬ 
terirdischen  Himmels».  Der  grosse  Geist  und  Beherrscher  dieser  Welthälfte,  in  der  Benen¬ 
nung  mit  ihr  zusammenfallend,  war  zugleich  Beherrscher  der  Todten.  Im  Kulte  batten  sich 
die  Römer  eine  Nachbildung  der  Unterwelt  in  jener  himmelförmigen  Grube  zurechtgemacht. 
Da  die  Welt  (mundus)  noch  eine  obere  Hälfte  besitzt,  so  stellten  sie  auf  die  Grube  einen 
kegel-  oder  cylinderförmigen  Stein,  den  lapis  maualis,  ofi'enbar  nichts  anders  als  ein  Abbild 
des  überirdischen  Himmels^).  Unter  diesem  Stein,  wir  denken  uns  nach  Westen  gerichtet, 
war  ein  Eingang  in  die  unterirdische  Grube,  von  Macrobius  die  faux  Blutonis  genannt.  Nur 
zu  bestimmten  Zeiten  wurde  diese  Thür  zur  Unterwelt  geöffnet,  wahrscheinlich  um  Opfei- 
gaben  an  die  Unterirdischen  hineinzubringen.  Die  Tage,  an  denen  dieses  geschah,  wurden 
im  Kalender  mit  «mundus  patet»  bezeichnet  und  waren  gefürchtet,  w'cil  dann  die  ihres  Ver¬ 
schlusses  ledigen  Geister  iimzugehen  pflegten.  Die  Symbolik  des  mundus  lässt  sich  nun  bei 
den  Kultanlagen  von  Delphi  undAmyklai  wiedererkennen.  Der  Omphalos,  auf  welchem  Apol¬ 
lon  seinen  Sitz  hatte,  war  das  Abbild  des  gewölbten  oberen  Himmels.  Nicht  der  Omphalos 
selbst  war  ein  Grab,  wie  die  oben  angeführten  Gewährsmänner  behaupten,  wohl  aber  be¬ 
deckte  er  ein  Grab  und  zwar  nach  der  glaubwürdigsten  Angabe  das  des  Dionysos.  Die 
Worte  des  riiilochoros  über  das  Dionysosgrab  beiMalala  (H,  p.  18)  lauten  nach  dem  über¬ 
lieferten  Texte:  ßoOptov  ci  ZI  etvat  O-ovotiTat  y]  aopö',  nicht  ßaöpov,  wie  man  beiSynkellos  (p. 
162)  liest.  Bchpo;  ist  die  Opfcrgimbe  der  unterirdischen  Götter  und  der  Todten,  entspre-  j 
chend  dem  unteren  Theile  des  mundus.  Hier  weilt  Dionysos,  und  sein  Aufenthalt  wird  ei'st  j 
alle  drei  Jahre  unterbrochen,  wenn  die  Thyiaden  während  des  Opfei*s  der”()a-t5i  ihn  «wecken» 


1)  In  Zeiten  grosser  Dürre  pflegte  man  den  lapis  nia- 
nalis  durch  die  Stadt  zu  schleifen  oder  zu  wälzen,  worauf, 
wie  man  glaubte,  alsbald  Regen  erfolgte.  Wie  jeder  Zau¬ 
ber  sich  symbolischer  Stellvertretung  bedient,  so  vertrat 
bei  diesem  Regenzauber  der  über  die  Felder  gewälzte 
Stein  den  regenbringenden  Himmel,  der  aus  seiner  Ruhe 
aufgescbUttelt  und  auf  die  Felder  gelenkt  werden  sollte. 


Aebniiebe  Bräuche  tiiiden  sich  bei  verwandten  Völkern 
(die  Nacbwcisc  bei  Preller:  R.  M.*  I,  354).  Mit  schein¬ 
barem  Recht  leiteten  die  Alten  Lapis  manalis  von  mauarc 
ab  (vgl.  Preller,  a.  0.),  während  die  Beziehung  zum 
muudus  sachlichen  also  auch  lautlichen  Zusammenhang 
mit  m.anes  mani  sicher  stellt  (vgl.  d.  oben  citirte  Stelle 
aus  Paulus).  i 
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(Eysiptoo-t),  wie  Plutarcli  (De  Is.  etOsir.  35)  sich  ausdrückt.  Wir  werden  daran  erinnert,  dass 
die  elisclien  Thyiaden  ihren  parakletisclien  Hymnos  mit  den  Worten  eXheTv  v^pco  Aiovuo-s  be¬ 
gannen  (Plut.  Qu,  Gr.  36).  Auch  in  Delphi  hätte  man  ihn  einen  Heros  nennen  können  und 
zwar  den  Heros  des  Apollon,  wie  Hyakinthos  in  Amyklai.  Am  Grahe  des  letzteren  war  dar¬ 
gestellt,  wie  der  Heros  aus  der  Unterwelt  in  den  Himmel  geführt  wurde  (Paus.  HI,  4,  4); 
dieselbe  Idee  kehrt  in  folgender  Definition  des  lapis  manalis  wieder:  Manalem  lapidem  pu- 
tabant  esse  ostium  Orci,  per  quod  animas  inferorum  ad  superos  manarent,  qui  dicuntur  Manes 
(Paul,  p,  128).  Das  ostium  Orci  oder  die  faux  Plutonis  finden  wir  in  der  ehernen  Thür  des 
Hyakinthosgrabes  wieder,  durch  welche  am  Todtenfesttage  der  Hyakinthienfeier  die  Spen¬ 
den  hinabgegossen  wurden.  Der  Glaube,  dass  die  Oeffnung  des  Mundus  («mundus  patet»)  die 
Gespenster  der  Todten  befreie,  findet  eine  Art  Analogie,  wie  man  übrigens  längst  erkannt 
hat,  in  Athen,  wo  während  des  Dionysosfestes  im  Monat  Anthesterion  jedermann  seine  Haus¬ 
thür  gegen  die  umgehenden  Spukgeister  verwahrte. 

Diesen  Aehnlichkeiten  gegenüber  können  einige  Unterschiede  zwischen  der  griechi¬ 
schen  Kultanlage  und  der  römischen  die  von  uns  angestrebte  Vergleichung  nicht  verhindern. 
Was  sie  namentlich  unterscheidet,  ist  im  Grunde  ein  unterscheidendes  Merkmal  der  Reli¬ 
gionen  beider  Völker,  Während  die  Hellenen  ihre  Kulthandlungen  an  lebendig  gestaltete 
und  individuell  ausgebildete  Götter  richteten,  verharrten  ihre  italischen  Nachbarn  noch  bei 
allgemeineren,  unklar  umrissenen  Geisterwesen.  Auf  Einzelheiten  wie  die,  dass  der  Apollon 
von  Amyklai  zwar  über  einem  erhöhten  ßcofji.6:;  thronte,  dieser  aber  nicht  für  rund,  kugel¬ 
förmig  u.  dgl.  ausgegeben  werden  kann,  ist  kein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Für  diesen  Thron¬ 
typus  werden  wir  in  Delphi  im  Verlaufe  dieser  Untersuchungen  eine  annähernde  Analogie 
aufdecken. 

In  die  Reihe  dieser  typischen  griechisch-römischen  Kultanlage  glauhen  wir  auch  das 
paphische  Heiligthum  stellen  zu  müssen.  Auf  die  Analogieen  zu  Amyklai  haben  wir  bereits 
hingewiesen.  Mit  Delphi  hat  Paphos  einen  wichtigen  Vergleichspunkt.  Das  Lexikon  des 
Hesychios  bietet  nämlich  folgende  Notiz:  yy]^  -q  xoci  Schwerlich  kann 

das  anders  verstanden  werden,  als  dass  in  Paphos  ein  ähnliches  Mal  vorhanden  war,  wie  in 
Delphi.  Die  alten  Schriftsteller  reden  wiederholt  von  einem  kegelförmigen  Symbole  der 
Aphrodite  in  Paphos.  Auf  den  paphischen  Münzen  findet  sich  dieser  Kegel  abgehildet  inner¬ 
halb  einer  Nachbildung  des  Tempelgebäudes.  Die  Erklärer  sind  bis  jetzt  beharrlich  dabei 
geblieben,  diesen  heiligen  Kegel  entweder  für  ein  Phallossymbol  zu  erklären  oder  für  den 
elementaren  Versuch  einer  menschlichen  Statue^).  Wir  möchten  anstatt  dieser  nicht  unge- 


1)  Den  paphischen  Steinkegel  beschreiben  mit  einigen 
Abweichungen  Tac.  Hist.  II,  3:  simulacrum  dcae  non  effi- 
gie  humana,  continuus  orbis  latiore  initio  tenuem  in  ambi- 
tnm  metae  modo  exsurgens  et  ratione  obscura.  —  Max. 
Tyr.  Diss.  8,  8:  Ilacpiot;  p.£v  v]  ’A9p(30tT-^  Ta?  xtiaa?  to 
8e  ayaXiJLa  oüx  av  euauai?  aXXo)  tw  rj  TtupapiiSt  Xeuxp.Serv. 

JUemoirea  de  l’Aoad.  Imp.  des  Sciences,  Vllme  Serie. 


ad  Aen.  I,  714:  Apud  Cyprios  Venus  in  modum  iimbilici 
vel,  ut  quidam  volunt  metae,  colitur.  Philostr.  V.  Apoll. 
111,58:  TrpoffTrXeuffat  KuTrpw  xara  xviv  flacpov,  ou  t^?  Acppo  - 
SiT-q?  £§0;,  0  ^u|jißoXixS?  lSpu|j.evov  aaupiaffat  tov  ’AttoX- 
Xojvwv.  Die  irrthümliche  Deutung  als  Bild  wiederholt  noch 
Furtwängler  in  Roscher’s  Wörterb.  d.  Myth.,  Bd.  I, 
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sucliten  Erklilrungen  es  vorzielicn,  hierin  den  Omplialos  von  Paplios  zn  sehen,  ninsoinehr 
als  auch  das  delphische  Symbol  sich  in  Form  eines  Kegels  ahgebildet  findet.  Der  Name 
bixfocloq  hat  schon  im  Alterthnme  Missverständnisse  erzeugt.  Ursprünglich  bedeutete  näm¬ 
lich  cii'^ocloc;  nicht  etwa  bloss  die  Nabelhöhlung,  sondern  jede  ähnliche  Höhlung  oder  Erhö¬ 
hung,  wie  z.  B.  den  Schildbuckel,  einen  runden  Knopf,  den  Napf  der  Eicheln,  die  Krönung 
eines  Gewölbes  u.  s.  w.  Von  dem  Gebrauche,  den  Schildbuckel  (umbo)  so  zu  nennen,  womit 
schon  der  Dichter  der  Ilias  wohlvertraut  ist,  übertrug  man  das  Wort  auf  den  jMittelpunkt 
einer  Fläche  im  Allgemeinen.  So  hiess  6[j!.oaX6;  ^ocaöc'T'jTjC  der  Mittelpunkt  des  Xleeres  und 
yyi;  ö[j.©aX6;  der  Mittelpunkt  der  Erde.  Diese  übertragene  Bedeutung  kann  nicht  der  ur¬ 
sprüngliche  Sinn  des  x^^  öp-oaAoc  in  Delphi  gewesen  sein,  da  sich  die  lokalen  Verehrer  des 
Ai)ollon  schwerlich  einer  solchen  Ueberhebung  von  vornherein  schuldig  gemacht  hätten. 
Zutreffend  erschien  diese  Beziehung  erst  nach  vielen  Jahrhunderten,  wo  die  ganze  Welt 
nach  dem  berühmten  Orakel  pilgerte.  So  findet  sie  sich  überaus  häufig  bei  den  attischen 
Dichtern  und  ist  bei  Hesychios  ganz  natürlich  auch  auf  Baphos  übertragen.  Hierbei  übersah 
man,  dass  weder  Delphi  noch  Paplios,  sondern  nur  ein  heiliges  Symbol  aus  Stein  so  hiess, 
welches  je  in  einem  Tempel  an  beiden  Orten  sich  befand.  Da  die  Bedeutung  eines  Him- 
melssymboles  unverkennbar  ist,  so  erklären  wir,  der  Urbedeutung  des  Mortes  gemäss  als  ei¬ 
ner  sich  über  eine  Fläche  erhebenden  Höhlung  oder  Erhöhung,  yrje  für  die  sich 

über  der  Erde  wölbende  Erhöhung.  Es  war  ein  Abbild  der  Himmelsrundung.  Vielleicht 
stand  dieses  Symbol  in  Paplios  über  dem  Grabe  der  Aphrodite,  zu  deren  Kult  es,  nach  den 
Münzen  zu  urtheilen,  in  engster  Beziehung  stand. 

AVenn  also  die  Anlage  des  amykläischen  Kultes  ebensowenig  auf  phönizischen  Ursprung 
hinweist,  wie  der  paphische,  so  bedarf  es,  um  entscheidende  Klarheit  hierüber  zu  gewinnen, 
einer  Erkläning  der  Namen  Hyakinthos  und  Kinyras,  der  beiderseitigen  Träger  des  Kultes. 
Unter  dem  Appellativum  üaxivöo?  verstanden  die  Griechen  bekanntlich  eine  Blume,  entweder 
die  blaue  Schwertlilie  (Iris  germanica)  oder  den  Gartenrittersporm  (Delphinium  Aiacis).  Die¬ 
sen  Blumeiinanien  hat  man  mit  i'ov  (Fi'ov)  und  viola  in  \  erbindiing  gebracht,  von  dem  es 
durch  ein  dreifaches  Suffix,  die  beiden  Deminutivsuffixe  -ax(o-)  und  -ivd  und  die  Endung-c; 
abgeleitet  sein  solU).  AVollte  man  nun  die  Bichtigkeit  dieser  Etymologie  auch  zugeben,  so 
kann  von  einer  ähnlichen  Ableitung  des  Heroeiinamens  nicht  die  Rede  sein.  Einen  mächtigen 
und  bedeutenden  Gott  wie  Hyakinthos,  das  Gegenbild  des  Apollon,  ein  kleines  kleines  Veilchen 
zu  nennen,  wäre  einfach  unsinnig.  Die  Homonymie  bleibt  räthselhaft  und  winl  durch  die  ätiolo¬ 
gische  Fabel  der  Alten,  welche  den  Namen  vom  Heros  auf  die  Blume  übertrug,  für  uns  nicht 
aufgeklärt.  AVelcher  gemeinsame  Wortsinn,  so  müssen  wir  fragen,  liegt  beiden  Benennungen 

S.  407  «liier  auf  Cypern,  sagt  Fiirtwänglcr,  ward  sie  1  sehr;  eine  aligcbildet  D.  d.  a.  K.  2,  2S5e  vgl.  285  ff.); 

in  ihrem  uralten  Ileiligthume  zu  Paplios  in  Gestalt  eines  auch  hier  wie  hei  manchen  anderen  Bogenannten  anikoni- 

Kegels  verehrt;  zahlreiche  Münzen  der  römischen  Zeit  [  schon  Idolen  wird  eine  primitive  Nachbildung  meusch- 

zeigen  uns  den  Tempel  mit  dem  Idole;  der  Kegel  endet  ■  licher  Gestalt  zu  Grunde  liegenu. 

oben  immer  in  einen  Knopf,  zuweilen  sind  auch  arm-  |  1)  •  urtius:  Grdz.  d.  gricch.  Et)m."',  S.  574. 

artige  Ansätze  angegeben  (die  cinzcinru  .Münzen  variiren  1  i 
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zu  Grunde?  Bei  der  Behandlung  griechischer  Götter-  und  Heroennamen  muss  es  das  erste 
sein,  etwaige  lautgesetzliche  Vei'tänderungen  zu  eliminiren.  Die  ursprüngliche  Namensform 
wiederlierzustellen,  dient  ferner  die  Vergleichung  zunächst  mit  anderen  Götternamen,  dann 
mit  Eigennamen  überhaupt.  Wir  setzen  voraus,  dass  'Ya-xtvOoi;  ein  Compositum  ist,  dessen 
erster  Bestandtheil  sich  auch  in'''Yy],  dem  Namen  derSemele,  und  in ''Yvii;, 'Yeu?,  Beinamen  des 
Dionysos,  erhalten  hat.  Dieser  Gott  heisst  aber  auch  Euav  Eua<;  (-aw),  i^aßaoto;;  Ssßaotof; 
hzi^xCioQ,  seine  Gefährten,  die  Silenen,  Sauaooi,  und  Saßet.  Alle  diese  Namen  lassen 

sich  unschwer  auf  die  Grundform  SsFavv- oder  SaFavT-  zurückführen.  'Ya- in'YaxtvÜot;  ginge 
also  zunächst  auf  aua-  (sua),  dieses  auf  asFa-  oder  caFa-  zurück.  Das  zweite  Element  -xtv- 
do?  stellen  wir  zu  xtvko  xtvufxat.  In  xtvoa^  und  övoxtvotoc  (Pollux  I,  185)  schliesst  der  Stamm 
mit  einem  Dentallaute,  welcher  unter  dem  Einflüsse  der  vorangehenden  Nasalis  leicht  der 
Aspirirung  unterlagt).  Wie  övoxtvStoc  der  Treiber  oder  Beweger  eines  Esels  (övex;),  so  dürfte 
'Ya-xiv^o^  oder  'Ya-xtv^to?  (^SsFa-xtvbjot;)  der  «Beweger»  des  im  ersten  Bestandtheile  des 
Compositums  enthaltenen  Begriffes  sein.  Savitar  war  der  Name  eines  Sonnengottes  bei  den 
Indern,  Saeturnus  (aus  Saveturmis)  der  eines  italischen.  Im  Griechischen  drückt  aüo),  suw 
«sengen»,  «dörren»  die  Thätigkeit  der  Sonne  aus.  Beide  Verba  gehen  nach  dem  dialektischen 
a7:jx6c,  «trocken»  zu  urtheilen,  auf  einen  Stamm  o-aF-  asF-  zurück  (Curtius:  Etym.  Gr.  p. 
193).  Hierher  gehören  goth.  sauil,  lat.  so?,  gr.  yjsAtoi;  Y]Atc;,  a^zhoc,  aus  ^o-aFiXtot;.  'Yaxtvdog 
hiesse  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  «Sonnenbeweger».  Diese  Vermuthung  möge 
erstens  dadurch  unterstützt  werden ,  dass  Apollon,  ein  alter  Feuer-  und  Lichtgott,  bei  den 
Griechen  in  specielle  Beziehung  zum  Souuenfeuer  gebracht  war.  Zweitens  kommt  hier  die 
Festzeit  der  'Yaxtvh^ta  in  Betracht,  über  welche  neuerdings  Latyschew  undE.  Bischoif  ge¬ 
handelt  haben  ^).  Beide  Gelehrte  kamen  im  Gegensätze  zu  ünger’s  Ansätze  zum  Resultat, 
dass  dei  spartanische  'Exavop-ßsu?,  der  Monat  der  Hyakinthienfeier ,  dem  attischen  Sxtpo^o- 
p'.cbv,  dem  sommerlichen  Sonnenwendmonate,  unserem  Juni- Juli,  entsprach.  Die  'Yaxtvdta  waren 
also  das  «Sonnenwendfest»,  welches  alle  europäischen  Völker  von  uralten  Zeiten  her  mit 
besonders  grosser  Feierlichkeit  begingen.  Während  die  Spartaner  als  Dorier'^)  ihr  Jahr  mit 
dem  Herbstaequinoctium  begannen,  scheinen  die  Hyakinthien,  nach  den  erhaltenen  Beschrei¬ 
bungen  zu  urtheilen,  eine  ältere  Neujahrsfeier  gewesen  zu  sein.  Die  vordorische  Bevölkerung 
von  Lakonien,  von  denen  die  Spartaner  das  amykläische  Fest  ererbten,  hätte  sich  als  Jah¬ 
resperiode  die  Sommersonnenwende  gesetzt,  wie  die  Attiker  und  andere  hellenische  Stämme. 
Hierdurch  erklärt  sich  auch  am  Besten  die  Zusammensetzung  des  Festes  aus  einer  Todten- 
und  einer  Freudenfeier.  Das  Altjahr,  dessen  Tod  man  alljährlich  feierte,  stand  bei  Griechen 
und  Italikern  unter  der  Gewalt  eines  chthonischen  Wesens,  wie  z.  B,  Aiovuc-o;  und  Saeturnus 
(aus  Savetornos  der  «Sonnendreher»?)  beweisen. 


1)  Curtius:  Gdrz.,  S.  522;  G.  Meyer:  G;-.  Gr.,  §  209. 

2)  G.  F.  Uuger:  Der  Isthmientag  und  die  Ilyakiu- 
thieu,  Philologus  XXXVII,  S.  13  ff.  B.  B.  XaTuiueBi»: 
0  H tKOTopuix-b  oo.'muecKux'B  II  AopHuecKHX'L  Kajieu;i,a- 


pflxi.,  C.-IIö.  1883,  S.  133  ff.  E.Bischoff:  De  fastis 
Graecorum  antiquioribus,  Leipz.  Stud.  z.  cl.  Phil.  VlI, 
S.  369  ff. 

3)  E.  Bischoff,  a.  0.,  S.  3G8. 
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Zur  Wahrscheinlichkeit  unserer  Etymologie  trägt  noch  Folgendes  hei:  üaxtvdoc  hat 
eine  schlagende  Parallele  in  dem  Blumennamen  rikii-zpor.oc,,  trüge  also  den  Namen  von  der 
Zeit  der  jährlichen  Wiederkehr,  dem  Frühlinge  ^). 

Für  das  hohe  Alter  des  griechischen  Hyakinthienfestes  scheint  eine  römische  Parallele 
zu  sprechen.  Viermal  jährlich,  nach  dem  Kalender  am  14  März,  7  Juli,  21  August  und 
15  December,  feierten  die  Ptömer  die  Coiisualia.  Es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  dass  die 
vier  Festtermine  nicht  bloss  mit  den  vier  Jahreszeiten,  sondern  auch  speciell  mit  den  viel 
Hauptpunkten  des  Sonnenumlaufes  zusammenhäugen,  den  beiden  Aequinoctien  und  beiden 
Solstitien.  Hierdurch  widerlegt  sich  die  schon  im  Altcrthum  behauptete  und  neuerdings 
häufig  wiederholte  Ableitung  des  Namens  von  conserere,  da  man  nicht  viermal  jährlich  säet, 
also  auch  kein  «Säefest»  zu  feiern  hätte.  Consualia  ist  abgeleitet  von  *consuus,  nicht  etwa 
wie  neuerdings  Jordan  (Preller:  Höm.  Myth.  3  Aufl.,  TI,  24.  Anm.)  vorschlägt,  von  einem 
übrigens  nicht  einmal  existirenden  Participiuin  consus  -a-um  von  condo,  da  es  sonst  Con- 
salia,  nicht  Consualia  heissen  müsste.  Da  aber  Consualia  jedenfalls  von  Consus,  dem  Gotte, 
dessen  unterirdischer  Altar  im  Circus  Maximus  hei  Gelegenheit  des  h  estes  aufgedeckt 
wurde,  nicht  getrennt  werden  darf,  so  bleibt  nur  die  Annahme  möglich,  dass  Consus  aus  Con- 
suus  verkürzt  ist.  Wenige  Tage  nach  den  Consualien  des  August  fand  in  der  Regia  ein  feier¬ 
liches  Opfer  an  die  Ops  Consivia  statt.  Dieser  Beiname  der  Ops  ist  offenbar  verwandt  mit  dem 
Namen  Se(v)ia  einerseits,  andererseits  mit  jenem  vorauszusetzenden  Götternamen  Consuus. 
Nach  Analogie  von  Djev-  Jov-Ju-  wäre  nämlich  Consuus  aus  Consovus,  dieses  aus  Con- 
sevus  entstanden,  wozu  sich  Consivia,  aus  Consevna  assimilirt,  stellt.  DieSeiaSevia,  (Plin.  H. 
N.  XVIH,  8)  deutet  darauf  hin,  dass  wir  in  jenem  *Consevus  und  dem  davon  abgeleiteten  Con- 
sivna  ein  Compositum  vor  uns  haben.  Die  Beziehung  des  Wortes  auf  den  Sonnenlauf  und 
die  Zeitrechnung  haben  wir  oben  schon  angedeutet.  Wir  können  uns  deshalb  nicht  enthalten, 
in  diesem  räthselhaften  Namen  denselben  Nominalstamm  S6V-  süv-  wiedeizufiuden,  wie  in 
'Va-xtvöo^.  In  Consualia  dürfte  ein  inlautendes  d  der  leichteren  Aussprache  wegen  ausge¬ 
schieden  sein,  wie  in  ar^i  für  *ardsi  von  ardeo.  In  umgekehrter  Folge  kehren  die  beiden 
Elemente  der  Composition  in  saecolum  aus  '‘'save-condluni  (wie  scala  aus  *scandla)  wiedei . 
Die  Bedeutung  einer  längeren  Zeitperiode,  sei  cs  einer  yivti,  zu  30  Jahren  gerechnet,  oder 
eines  Jahrhunderts,  könnte  recht  wohl  verallgemeincit  sein  aus  der  Bezeichnung  eines 
Sonneneyklus.  Bei  den  Umbrern  bedeutete  das  Wort  in  der  Form  zicolom  die  kürzeste 
Sonnenperiode,  Sonnenwendung,  den  Tag.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  die  alten  ludi  saecu- 


1)  G.  F.  Unger:  Philologus  XXXVll,  S.  28:  «Der 
Ilyakinthos  der  Alten  entsteht  mit  dem  Eintritt  des  Früh¬ 
lings,  vgl.  Ovid.  Met.  10,  1G4: 

quoticstiue  repcllit 

Vor  hiemem  Piseique  Aries  succedit  aquoso 
Tu  totics  oreris  viridique  in  cespite  tlorcs. 

Philostr.  Innig.  1,  21:  ivaYvwat  -rriv  uixtvOov,  -{ifpxzTXi 
yip,  xa'i  9r,i7tv  iva^Ovai  tt,;  yri«  e::'!  ixEtpixim  xoXiü  xai 


dpr.veTaÜTo  S|xx  rm  T)pt».  Einer  iihulichen  Beziehung  ent- 
s])rang  der  Name  der  attischen  1  axivdiSr?.  Diese  sechs 
Jungfrauen  sind  offenbar  identisch  mit  den  sechs  t  aoe;. 
Das  Sternbild  der  letzteren  befindet  sich  im  Zeichen  des 
Stiers  wie  auch  die  Pleiaden.  Der  !•  rüliaufgang  der 
Pleiadeu  und  das  EintreUm  der  Sonne  in  jeu«“«  Thier¬ 
zeichen  füllt  bekanntlich  nach  dem  ältesten  griechischen 
Kalender  mit  Frühlingsanfang  zusammen. 
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lares  mit  dem  Opfer  an  Dis  pater  begannen,  welches  auf  einem  zu  diesem  Zwecke  jedesmal 
ausgegrabenen  unterirdischen  Altäre  desTerentum  vollzogen  ward,  genau  so  wie  das  Consus- 
opfer  zu  Beginn  der  Consualia  im  Circus  Maximus.  Eine  Beziehung  auf  den  Sonnenlauf 
kann  auch  daraus  erschlossen  werden,  dass  Augustus  bei  der  Keform  der  Saecularspiele 
Apollon  als  Gott  derselben  substituirte. 

Ueber  die  Feier  der  Consualia  im  August  erfahren  wir,  dass  sich  an  die  chthonische 
Feier  circensische  Wagenspiele  schlossen  und  dass  die  Pferde  und  Maulthiere  der  ganzen 
Stadt,  von  der  Arbeit  ruhend,  mit  Blumen  bekränzt  wurden.  Ausserdem  überliess  sich  die 
ganze  Stadt  dem  Festjubel,  in  welchem  es  an  derben  Lustbarkeiten  nicht  fehlte.  Vergleichen 
wir  damit  die  Schilderung  des  Hyakinthienfestes,  die  uns  Athenaeus  (IV,  139  D)  aus  Didy- 
mos  aufbewahrt  hat.  An  dem  mittleren  der  drei  Festtage,  heisst  es  hier,  beginnt  ein  buntes 
Schauspiel  und  eine  prächtige  und  grosse  Feier.  Jünglinge  schlagen  die  Cither  und  besingen 
den  Gott.  Andere  ziehen  reich  geschmückt  auf  Pferden  um  das  Theater.  Von  den  Jungfrauen 
fahren  die  einen  auf  prächtig  geschmückten  Wagen,  andere  ziehen  mit  aneinander  gereihten 
Wagen  zu  einem  Wettrennen  auf.  Die  ganze  Stadt  befindet  sich  in  Bewegung  und  Freude. 
Jeder  opfert  und  schmaust  mit  seinen  Freunden  und  Sklaven  zusammen.  Euripides  (Hel. 
1470)  gedenkt  der  xcü[jt.ot  'Yaxtvhou,  was  an  die  Bauernspässe  der  Consualia  erinnert,  wie 
das  circensische  Wagenrennen  in  dem  Agon  von  Amyklai,  das  Consusopfer  auf  dem  unter¬ 
irdischen  Altäre  in  den  durch  eine  Thür  unter  den  Hyakinthosaltar  hinabgespendeten  Opfern 
wiederkehren.  Die  Verwandtschaft,  wir  wagen  nicht  zu  sagen  Identität,  der  Namen  Sevakin- 
thia  und  Condsevalia  mag  als  letztes  Moment  hinzukommen,  um  die  Grundlage  beider  Feste 
in  eine  uralte  gräkoitalische  Periode  hinaufzuverlegen,  wo  von  phönizischen  Kultstiftern 
nicht  die  Bede  sein  konnte. 

In  seinem  Verhältnisse  zu  Apollon  entsprach  dem  Hyakinthos  von  Amyklai  in  Delphi 
der  Gott  Dionysos.  Letzterer  theilte  sich  mit  Apollon  nicht  nur  in  den  Besitz  des  Tempels, 
sondern  auch  in  die  Herrschaft  über  das  Jahr  derDelphier.  Die  drei  Wintermonate  hindurch 
löste  er  nach  dem  Glauben  Apollon  ab  ^).  Welcher  (Gr.  Götterl.  I,  429  ff.)  hat  auf  das  Ueber- 
zeugendste  die  Rolle  des  Dionysos  als  die  einer  Gottheit  der  Sonne,  nämlich  der  den  Menschen 
und  der  Oberwelt  abgekehrten,  definirt.  Es  ist  die  Nachtsonne,  die  in  der  Unterwelt  weilt, 
und  die  Wintersonne,  welche  unter  der  Leitung  und  Fürsorge  des  Dionysos  standen,  ebenso 
die  Altjahrsonne,  welche  ihren  Lauf  beschlossen  hat  und  in  die  Unterwelt  zurückgekehrt 
ist.  Ein  chthonisches  Wesen  von  ähnlicher  Bedeutung  muss  auch  Kinyras  ursprünglich  ge¬ 
wesen  sein.  In  einer  kyprischen  Glosse  HesyclTs  heisst  es:  to  xtvaupou  '\)uyoQ'  v]  ä[j,a 
die  Kyprier  nannten  also  die  nächtliche,  kurz  vor  Sonnenaufgang  eintretende  Kälte  xtvaupou 
'|u/oi;.  Dieses  Wort  xtvaupoc;  oder  xivaupa?  hat  eine  allzugrosse  Aehnlichkeit  mit  Rtvupat;, 
welches  doch  unzweifelhaft  auch  einst  ein  Appellativum  von  ganz  bestimmter  Bedeutung 


1)  Plut.  de  EI  ap.  Delph.  9 :  tov  |j.L  aXXov  evtauxov 
xiü  iratavi  xpwvxat  iztp\  xa;  duata?,  äpxop-Lou  Zk  x^tp-^vo? 


e7t£Y£ipotvx£(;  xov  oiaupaiJiSov  xov  Ss  iratava  xaxauauaavxei; 
xpÜ!;  iJ.viva;  ävx’  exeivou  xaxaxaXouvxoct  xov  '3'eov  (Atovuoov). 
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war.  Nichts  steht  im  Wege,  beide  Worte  auf  xtvFap-  zurückzuführeu,  indem  einerseits  der 
dumpfe  U-laut  den  folgenden  helleren  Vokal  verschlang,  andererseits  die  «Metathesis»  von  Fap- 
zu  aup-  stattfaud,  analog  derjenigen  von  Fepu;  (sanskr.  mras,  wms)  zu  eupO:;.  Kin3Tas  erscheint 
demnach  als  ein  nächtliches  Wesen,  dessen  Thätigkeit  mit  dem  Sonnenaufgang  zusammen¬ 
hängt.  Sehen  wir  uns  nun  unter  den  griechischen  Personennamen  um,  so  begegnet  uns  in 
Dialektinschriften  der  Name  EivFapo;.  In  des  Lukianos  Wahrer  Geschichte  (II,  25)  kommt 
dagegen  als  Vater  des  Ktvupag  ein  2xtvhapo;  vor.  Kinyras  soll  die  Helena  geraubt  haben, 
von  Menelaos  aber  ereilt  und  bestraft  worden  sein.  So  travestirend  die  Zuthaten  dieser  Er¬ 
zählung  sind,  so  wird  sie  sammt  jenen  Namen  irgendwoher  dem  griechischen  Mythenschatzc 
entnommen  sein,  i^xtvhapo;;,  SevFapo^  und  Ktvupa^  gehen  auf  die  Grundforai  IxevoFapcc  zu¬ 
rück,  welche  um  den  inlautenden  dentalen  Mittellaut  erleichtert  wurde  ’). 

Verfolgen  wir  den  uns  vorliegenden  Namen  in  seinen  verschiedenen  Gestaltungen,  so 
führt  uns  dieser  Weg  abermals  nach  Delphi  zurück.  Es  handelt  sich  zugleich  um  eine  That- 
sache,  die,  wie  wir  vermuthen,  mit  Unrecht  Eigeuthum  der  griechischen  Literaturgeschichte 
geworden  ist.  Im  Naos  des  delphischen  Tempels  stand  nicht  weit  vom  Hau])taltar  ein  ge¬ 
heiligter  Thron,  ^povocIltvSapou  genannt.  Pausanms  (X,  25,  5)  beschreibt  ihn  mit  folgenden 
Worten:  o-tov^poo  [xev  io-Tiv  6  hpovog,  ettc  os  oao-tv,  croTt  ixo’vaoizo  eic  XsAoou;, 

TS  TÖv  lltvoapov  xat  aoetv  cToaa  twv  äa-pia'TCüv  ec  AtzoaXcovsc  eaTtv.  Wenn  nun  schon  hierin 
eine  ganz  ausserordentliche  und  auffallende  Ehrenbezeugung  lag,  so  wissen  die  Pindarbio- 
grapheii  von  noch  grosseren  Auszeichnungen  des  Dichters  zu  berichten.  So  erzählt  Eustha- 
thios  (IhoYpacpot,  ed.  Westerm.,  p.  92),  Apollon  soll  denPindaros  geliebt  haben  und  zwar  so 
sehr,  dass  letzterer  einen  Theil  der  Opfer  des  Apollon  erhielt  und  der  Priester  deshalb  beim 
Opfer  zu  rufen  pflegte:  Ih'voapo;  ir.i  zo  oeT-üvov  ziö  ffsw  oder  lli'vcapo?  Ttco  irA  zb  OcTzvov  zvj 
ff£ou.  Nach  anderen  aber  hätte  der  Neokoros,  wenn  er  den  Tempel  abschloss,  allabendlich 
gerufen:  Ih'voapoi;  b  [jLoutroTrotö;  -aptTw  7:pd;  zb  oeTttvov  zib  ffeÄ.  Thomas  Magister  giebt  den 
Anruf  nach  der  ersten  Version,  die  Vita  Vratislav.  nur  uach  der'dritten,  während  Plutarch 
(De  sera  iium.  vind.  c.  13)  sagt:-  !ivau.vy]ady]':t  oe  cwv  evay/o;  Tojv  ffwHsviwv  xal  ty;;  xaÄ'^; 
i'AÜvric,  [xspioo?,  y^v  Iltvoapoo  x-z^puTTouat  Xau.[5Jav£tv  äzoycvou?.  Hei  dieser  Geschichte  war 
nicht  einzusehen,  wie  der  Dichter  noch  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  zum  Genüsse  des 
Opfermahls  eingeladen  werden  konnte.  Deshalb  umging  Plutarch  die' Scliwierigkeit  dadurch, 
dass  er  an  die  Stelle  desPindaros  dessen  Nachkommen  setzte,  noch  gewandter  aber  der  Ver¬ 
fasser  des  sogenannten  yivo;  llivoapou,  indem  er  das  Opferfleisch  von  Delphi  nach  Theben 
schicken  liess,  wo  die  Nachkommen  des  Pindaros  wohnten.  Von  diesen  Umdeutungen  und 
Zudichtungeii  befreit,  hat  die  Notiz  über  den  Pindaroskult  alle  Ansprüche  auf  Authenticität 
Selbstverständlich  ist  b  (jLouao-oibc,  der  Zusatz  in  der  dritten  Version,  entweder  unnütz  oder 
falsch.  Wir  sind  davon  überzeugt,  dass  es  sich  gar  nicht  um  den  Dichter  Pindaros  gehandelt 


1)  lieber  Erleichteruug  dreifacher  Consuuaiiz  dui-ch  Verdrängiuig  des  mittlcrcu  Cousouauteii  vgl.  Urug- 
inauu:  Gr.  Or.,  §  59. 
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hat,  soncleni  um  einen  in  Delphi  neben  Apollon  verehrten  Y^pcoc  gleichen  Namens.  Das  Zu¬ 
sammenfallen  eines  Personen-  mit  einem  Heroennamen  ist  etwas  durchaus  Gewöhnliches  und 
durch  das  ursprüngliche  Namensystem  der  Griechen  vielleicht  geradezu  Gebotenes.  Ver¬ 
wechselungen  eines  obscuren  Lokalheros  mit  einer  berühmten  historischen  Person  konnten 
dadurch  nicht  bloss  leicht  entstehen,  sondern  sind  in  derTliat,  wie  sich  an  weiteren  sicheren 
Beispielen  nachweisen  lässt,  mehrfach  vorgekommen  ^).  Verstehen  wir  uns  also  zur  Annahme 
der  obenerwähnten  Vermuthung,  so  wird  erst  begreiflich,  was  Eustathios  von  der  Liebe 
Apollon’s  zu  Pindaros  erzählt,  welchen  Punkt  noch  E.  v.  Leutsch  «verkehrt  und  dunkel» 
finden  musste.  Der  Heros  Pindaros  galt  offenbar  als  Geliebter  Apollon’s,  wie  Hyakinthos, 
Kinyras,  Branchos,  Linos  und  andere  Kultgenossen  desselben  Gottes.  Dass  ein  Heros  an 
Verehrung  und  Opfer  eines  Gottes  theilnimmt,  ist  in  der  dualistisch  gefärbten  Religion  der 
Hellenen  eine  vielfach  bezeugte  Thatsache.  Eben  durch  jene  Annahme  , erklärt  sich  auch 
die  rituelle  Einladung  (7capax>^7]Grt!;)  des  Pindaros.  Endlich  werden  wir  von  der  ungeschickten 
Fabelei  desPausanias  über  den  dpovot;  HivSapou  befreit.  Dieses  heilige  Stück  erinnert  an  den 
Thron  zu  Amyklai,  der  sich  über  dem  Hyakinthosaltare  erhob.  Offenbar  hatte  er  die  gleiche 
symbolische  Bedeutung.  Wenn  endlich  die  Angabe  genau  ist,  dass  der  Neokoros  beim  Zu- 
schliessen  des  Tempels,  also  am  Abend,  den  Pindaros  herbeirief,  so  erinnern  wir  daran,  dass 
Heroenopfer  in  der  Regel  Abends  oder  Nachts  stattzufinden  pflegten  ^). 

Unsere  Vermuthung  über  den  delphischen  Pindaros  kann  auch  auf  seinen  Namen  ge¬ 
stützt  werden.  Vergleichen  wir  denselben  mit  Sxivh^apoc,  EivFapot;  und  Kivupa:;,  so  dürfen 
wir  auf  Grund  folgender  Erwägungen  an  eine  Verwandtschaft  denken.  Bekanntlich  zeigt  das 
Griechische,  wie  auch  andere  Sprachen,  die  Erscheinung,  dass  nach  anlautendem  Sibilanten 
durch  Umspringen  der  Articulationsstelle  Wechsel  des  auf  den  Sibilanten  folgenden  Explosiv¬ 
lautes  eintrat.  So  steht  o-Trtvff'^p  neben  scintilla,  a-cpapti^co  neben  axaptJ^co,  andererseits  axöXov 
neben  spolia.  So  kann  also  Hivoapo^,  lautgesetzlich  verändert  aus  ^S-rrtvoFapo?,  einem  älteren 
*2xtvopapcc;  gleichstehen.  Dieses  Wort,  welches  wir  für  ein  Compositum  halten  müssen  dürfte 
erstens  durch  axtvo  o-xtvh-  o-Titvö-  ^£v(o)-  o-x£v(8)-  zu  der  von  den  Indogermanisten  aufgestell¬ 
ten  Wurzel  skand  gehören,  welche  durch  die  griechischen  Worte  *(a-xavö^6i;), 


1)  Indem  wir  uns  Vorbehalten,  auf  dieses  interessante 
Thema  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zurückzukommen, 
begnügen  wir  uns  hier,  nur  ein  Beispiel  anzuführen.  Der 
Kaiser  Julianus  behauptete  in  einer  seiner  Reden  (Or.  6, 
p.  200),  Ki’ates,  der  stoische  Philosoph,  sei  in  Athen  so 
hoch  geehrt  gewesen,  dass  man  über  die  Ilausthüren 
schrieb:  EiffoSoc  KpaTrjxt  aYaOiS  Sati^ovt.  Schätzte  man  die 
Verdienste  jenes  würdigen  Philosophen  auch  noch  so  hoch, 
so  hatte  Athen  doch  genug  erlauchtere  Geister  erzeugt, 
welche  jener  Ehre  ungleich  würdiger  gewesen  wären. 
Hier  liegt  ganz  augenscheinlich  eine  Verwechselung  vor. 
Der  gute  Hausgeist  KpaT/51;  entspricht  dem  deutschen 
skrato,  skrat,  s\a,\. skret,  finu.  kratti  (J.  Grimm :  D.  Myth., 


p.  396  ff.),  noch  heute  bei  den  Esthen  ein  beliebter  und 
glückbringender  Iläusgast.  Wenn  im  Griechischen  trotz 
der  Beliebtheit  der  Anlautgruppe  gx  —  deren  erster  Be- 
standtheil  g  häufig  geschwunden  ist  (G.  Meyer:  Gr.  Gr., 
§  249),  so  kommt  die  dreifache  Consonanz  dxp  —  im  An¬ 
laut  überhaupt  nicht  mehr  vor  (a.  0.,  §  255).  Dasselbe 
Wesen  ist  also  auch  unter  dem  fiupeTravoixxr)?  bei  Plut. 
qu.  conv.  9,  1,  6  und  Diog.  La.  6,  5  n.  2  zu  verstehen. 

2)  Schol.  Pind.  Isthm.  111, 110;  cfio;  Trpii;  ouffjjia!;  ispoup- 
Y£iv  xofp  vipeofft.  Diog.  Laert.  YlII,  33:  '^fxnGi  fiuetv  aTio 
piecY)?  Yi!J.£pa<;;  vgl.  Etym.  M.,  p.  468:  aTrö  Se  !j.£(j-/^ij.(5p'ia; 
l'Ouov  xotp  xaxax'lovioi!;.  Eust.  ad  lliad.  Vlfl,  65:  xo  yap 
piecqiApjptvov  xoTp  xaxotx,o|J.Got<;  aTTGepiov  eip  x®*;. 


50 


Alexander  Enmann, 


o-TitV'&Y^p  und  die  lateinischen  candor,  candcre,  in-cendere,  cicindela,  scintilla  repräsentirt 
wird^).  Allen  gemeinsam  ist  der  Begriff  des  Leuclitens  oder  Brennens.  Die  Beziehung  auf 
Licht  und  Feuer  der  Sonne  ging  auch  für  die  uns  beschäftigenden  Personen  aus  den  That- 
sachen  des  Kultus  hervor. 

Auf  den  zweiten  Theil  des  Compositums  wirft  der  Ausdruck  xtvaopo’j  '|ö/oc  für  die 
Kälte  bei  «Sonnenaufgang»  ein  gewisses  Licht.  Wir  denken  an  denselben  Stamm  rer- vor- ror, 
der  uns  in  äeipco,  öpoc,  oOpo?  entgegentritt(Curtius,  Grdz.,  348)^).  ktvupa^  wäre  also  ein  Licht¬ 
wesen,  welches  dem  Apollon  zur  Seite  steht  und  die  besondere  Aufgabe  gehabt  hätte,  die 
Sonne  in  Bewegung  zu  setzen,  sie  aus  der  dunklen  Erde  emporzuheben.  Seiner  Thätigkeit 
mochte  man  die  Morgendämmerung  zuschreiben.  Das  königliche  Priestergeschlecht  von 
Paphos  betrachtete  ihn  als  Ahnherrn.  Nun  erfahren  wir  noch  von  einem  zweiten  Geschlechte, 
welches  neben  den  Rtvupaoat  bestand.  Dieses  waren  dieTafxtpaoat,  Nachkommen  eines  angeb¬ 
lichen  kilikischen  Sehers  Taaipac;  oder  TaixOpa«;®).  Vergleicht  man  skr.  tamas,tamisra,tamira, 
tamra  «Dunkel,  Nacht»,  lit.  tamsras,  M.  tenebrae  {für  temesrae),  temere,  a.M.  demar,  so  liegt 
es  nahe,  in  diesem  zweiten  Heros  ein  Gegenstück  zumKtvupac  zu  erkennen^  ein  Wesen,  wel¬ 
ches  am  Abend  das  Dunkel  hervorbringt  ^).  Wie  es  scheint,  liegt,  wenn  auch  nur  in  undeut¬ 
lichen  Umrissen,  dieselbe  Conception  vor,  wie  bei  den  Dioskuren,  den  Herren  des  Morgen- 
und  Abendsternes,  zugleich  der  Morgen-  und  Abenddämmerung.  Von  diesen  göttlichen 
Zwillingen,  die  im  Glauben  aller  indogermanischen  Völker  verkommen,  leiteten  sich  offen¬ 
bar  die  beiden  vornehmsten  Geschlechter  von  Paphos  ab.  Obgleich  wir  nur  eines  derselben 
im  Besitze  der  Königswürde  sehen,  so  möge  hier  doch  an  das  Zwillingspaar  eiinnert  wer¬ 
den,  von  dem  die  beiden  Königsgeschlechter  Sparta’s  abstammeu  und  an  die  beiden  Ahn¬ 
herren  des  römischen  Volkes.  Wir  sind  der  persönlichen  Ueberzeugung,  dass  Quirinus,  der 


1)  üeber  die  Verzweigungen  dieses  alten  Wurzcl- 
wortes  vgl.  Alirens:  Or.  u.  Occ.  111,  S.  1  ff. 

2)  Mit  xtvupr  (Septu.ng.  Joseph.)  oder  xivupi^  (Etyni. 
Magn.),  dem  gräcisirten  Kinnor  «Harfe»  hat  Kiviipai;  un¬ 
möglich  etwas  zu  thun.  Von  beiden  zu  trennen  ist  xtvope-r- 
Oai  «um  einen  Todten  klagen»,  darauf  «kfagen»,  «heulen»^ 
«trjiuern».  Dieses  Wort  dürfte  mit  xeve^p^to?  verwandt 
sein,  durch  3v/;o[oio;,  vsxptiJLaio;  erklärt,  tx  xevtjipetx 
«Aas».  Wir  denken  an  Zusammenhang  mit  skr.  ksbinäti, 
gr.  (päiveiv  (j/ivEoOxi  ffT:ivo?. 

3)  Tac.  Hist.  II,  3;  Fama  recentior  tradit,  a  Ciuyra 
sacratum  templum;  sed  scientiam  artemque  accifam  et 
Cilici'm  Tamiram  intulisse,  atque  ita  pactum,  ut  familiac 
iitrinsque  posteri  caerimoniis  praesiderent.  Mox,  ne  ho- 
nore  nullo  regium  genusjieregriuam  stirpem  antecellcret, 
ipsa  quam  intülerant  scientia  hnspites  cessere.  Tantum 
Cinyrades  sacerdos  consulitur.  Zum  Kilikier  ist  Tamiras 
wohl  aus  keiftem  anderen  Grunde  geworden,  als  wie  auch 
Kinyras  (vgl.  oben  S.  32). 


4)  Auch  dem  Hyakinthos  wird  ein  Bruder  heigcsellt, 
Namens  KuvopTx?.  Der  Name  scheint  mit  vert-vart- 
«wenden,  drehen»  zusammenzuhängen,  wovon  verierc 
und  /  apv-  in  paxavY)  äol.  [ipxTXvx,  wenn  man  es  nicht, 
mitUnger(Philol.  Bd.  37,S.  21),  auf opvuixi, onVt  zurück¬ 
führt.  Von  dem  vierhändigeu  Doppelbildc  in  Amyklai 
sagt  Hesych.:  Axxwvt;  oe  Kouplotov  xxXoüdt  tÖv  rxp’ 
aüroT;  're'cpx'xeipx  ’A-oXkiova.  Uugcr  (a.  0.,  26)  führt 
xoupiBtov  auf  den  Nominativ  xoopiS'.ov  zurück,  ein  vor¬ 
ausgesetztes  Deminutivum  vou  xoöpo;.  Der  Sinn  passt 
wenig  zu  einem  Doppelgottc.  Wir  gestatten  uns,  Koupt- 
010?  für  eine  Verballhornung  von  Koüpot  Ato;  zu  er¬ 
klären.  Die  Dioskuren  sind  Geister,  welche  Auf-  und  Dn-  i 
tergang  der  Sonne  bewirken,  der  Morgen-  und  Abend¬ 
dämmerung  vorstehen.  Morgen-  und  Abendstern  sind 
deswegen  ihre  Symbole.  Zu  beachU'n  ist  daher,  dass  Hya- 
kinthos  der  Sage  nach  vom  Diskos  des  Apollon  getikltet 
wird,  wohl  der  Sonnenscheibe,  welche  Dämmerung  und 
I  Morgenstern  verschwinden  lässt  fl 
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andere  Name  des  Romuhis,  iiiclits  anderes  als  *Qiiinirus  und  mit  K^vupa;  identisch  ist'). 
Quirinus  liiess  aber  aucli  Mars,  der  Gott,  welcher  am  meisten  dem  griechischen  Aimllüii 
cntspiach,  also  ein  Licht-  und  Feuergott  mit  chthonischen  Zügen. 

Wie  es  sich  also  auch  mit  den  hier  v.orgeschlageneii  Etymologieen  von  A’axivhoi;  und 
verhalte,  so  dürfte  aus  dem  angeführten  Materiale  jedenfalls  erhellen,  dass  der  se¬ 
mitische  Character  beider  nur  auf  Grund  einer  oberflächlichen  Betrachtung  behauptet  werden 
konnte.  Auf  welche  Weise  auch  jene  Wesen  in  die  allgemeinen  Religionsvorstellungen  der 
Griechen  einzuordnen  sind,  so  dürfen  sie  jedenfalls  nicht  aus  diesem  natürlichen  Zusammen¬ 
hänge  gerissen  und  künstlich  in  die  semitische  Religionsgeschichte  eingezwängt  werden. 

Wir  glauben  durch  die  bisher  angehäuften  Argumente  dargethan  zu  haben,  dass  die 
These,  welche  sich  in  mehr  oder  weniger  freier  Weise  auf  Herodot  stützt,  eine  irrthümliche 
ist.  Kypros  verdankte  die  Verehrung  der  Aphrodite  und  ihres  paphischen  Kultgenossen  Ki- 
nyras  seinem  alten  colonialen  Zusammenhänge  mit  Hellas,  nicht  einer  asiatischen  Religion. 
Wie  kam  es  aber  nun,  wird  man  fragen,  dass  Herodot  trotzdem  ein  Aphroditeheiligthum 
auf  Kypros  gerade  als  askalonische  Stiftung  bezeichnet  hat?  Der  Thatsache  an  sich  könnten 
wir  Glauben  schenken,  auch  wenn  wir  die  Folgerungen,  welche  Herodot  und  seine  Interpre¬ 
ten  daran  geknüpft  haben,  zurückweisen  müssten.  Die  Glaubwürdigkeit  hängt  natürlich,  wie 
bei  jeder  historischen  Nachricht,  so  auch  hier  von  der  Art  ihrer  Bezeugung  ab.  Da  nun' He¬ 
rodot  die  Nachricht  als  Aussage  der  Kyprier  selbst  giebt  (cö?  aÜToi  Xiyouat  KuTrpwt),  so  hat 
man  geglaubt,  auf  das  Allerbeste  unterrichtet  zu  sein.  Wer  hätte  besser  wissen  können,  als 
die  Kyprier  selbst,  wann  und  wie  ihre  Tempel  gestiftet  waren?  Seitdem  man  freilich  die 
schriftstellerischen  und  Forschergewohnheiten  der  Logographen  besser  erkannt  hat  —  und 
auch  Herodot  muss  in  gewissen  Beziehungen  zu  letzteren  gezählt  werden  —  ist  man  sich 
über  den  Werth  ähnlicher  Zeugenberufung  klarer  geworden.  Es  steht  fest,  dass  derartige 
Citate  bei  Herodot  keineswegs  auf  dokumentarische  Genauigkeit  ausgehen,  in  der  Weise 
wie  wir  in  unseren  heutigen  Geschichtsbüchern  Quellenbelege  anzuführen  pflegen.  Vielmehr 
handelt  es  sich  um  eine  Freiheit,^  welche  die  ersten  Prosahistoriker  von  ihren  epischen  Vor- 


1)  Moramseu  hat  im  Hermes  (XVI,  S.  l  tf.)  versucht, 
die  Zwilliugsgrüuder  von  Rom  als  spätere  Erfindung 
zu  erweisen.  Zum  ursprüngliclien  Eponymos  Romulus 
sei  Remus  hinzugefilgt  worden,  um  das  republikanische 
Doppelconsulat  zu  erklären.  Diese  Vermuthung  ist 
wenig  einleuchtend  Viel  ansprechender  war  Schwe¬ 
gler ’s  (Rom.  Gesell.  I,  484)  Zusammenstellung  der 
Zwillinge  mit  dem  Brüderpaar  der  lares  puhlici  oder 
compitales,  welche  mau  als  Schutzgeister  der  Stadt  in 
den  einzelnen  Vierteln  derselben  verehrte.  Die  lares 
werden  von  den  Griechen  unbedenklich  ihren  -^pürn, 
gleichgesetzt  (vgl.  Frei  1er:  R.  M.»  1,  89;  11,102).  Die 
Verehrung  mythischer  Ahnen  und  der  Glaube  au  sic  ist 
hei  allen  indogermanischen  Völkern  eine  ganz  unzweifel- 

__^_^emoirea  .46_rAs8d.  Iiai).  dea  sciencea.  Vllme  riBri« 


hatte  historische  Thatsache.  Das  Doppelregiment  in  Rom, 
in  Sparta  und  anderswo,  die  Zweiheit  der  Stadtgründer 
und  Ahnherren  (Amphion  und  Zethos,  Eurypon  und  Agis, 
Theseus  und  Peirithoos  u.  s.  w.),  endlich  der  Dioskureu- 
typus,  sind  vermuthlich  zusammengehörige  Züge  eines  ge¬ 
meinsamen  Bildes,  welches  sich  einst  im  Glauben  der  In¬ 
dogermanen  ahge.spiegolt  hat.  Die  römische  Zwilliugssage 
in  die  richtige  Beziehung  zu  verwandten  Vorstellungen 
gesetzt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  von  Wsewolod  Mil¬ 
ler:  O'iopKH  apificKoii  jirmmjioriu  B'n  cnaaii  c'jb  xponnfefi- 
iiicii  Ky-HLTypoir.  Tomt,  I  AcBnHLi-)l,iocKypi,i,  MocKßal876, 
S.  222  pass.  Auf  der  Insel  Tenos  hiess  eine  Phyle  'I’axtv- 
fii;,  man  betrachtete  hier  den  Ilyakinthos  als  Stamm¬ 
heros. - 
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gänseni  übernalmien.  Wie  cs  etwa  einem  epischen  Dichter  ciianht  war,  die  Vorgeschichte 
seiner  Helden  von  diesen  seihst  erzählen  zu  lassen,  ihnen  seihst  die  Geschichte  ihres  Stam¬ 
mes,  ihrer  Hcimath  u.  dgl.  in  den  Mund  zu  legen,  so  thaten  es  nnhedenklich  auch  jene  er¬ 
sten  Historiker  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes.  Wer  wollte  etwa  sonst  glauben,  dass  die 
gelehrten  Leute  in  Persien  (Uspo-ecov  oi  XoYtot)  die  Veranlassung  zu  den  Perserkriegen  im 
Ptaubc  der  Tochter  des  Inachos  suchten,  wie  Herodot  (I,  1)  glaublich  machen  will,  oder  es 
wahrscheinlich  finden,  dass  die  Meder  ihren  Volksnamen  von  der  Mcdeia  (Herod.  VH,  62) 
herschrieben.  Eben  so  leicht  einzusehen  ist  cs,  dass  der  persische  Herold  in  seiner  Anrede  an 
die  Argiver  nicht  gesagt  haben  wird,  dass  sein  Volk  von  Perses,  dem  Sohne  des  Perseus  und 
der  Andromeda,  abstamme  (Herod.  VH,  150).  Nicht  die  Aö-^ioi  der  Perser,  sondern  die  der 
Hellenen -sind  die  Urheber  dieser  geschichtlichen  Notizen,  welche  sic  den  handelnden  Bar¬ 
baren  in  den  Mund  legten.  In  den  eingcflochtcncn  Reden  blieben  die  antiken  Geschichtscr- 
zähler  dieser  erlaubten  Art  von  Fiktion  zu  allen  Zeiten  treu.  So  und  nicht  anders  muss  auch 
die  Aussage  der  Kyprier  über  den  Aphroditetempcl  aufgefasst  werden.  Sie  gehört  zu  den 
gelehrten  Notizen  über  den  Ursprung  der  hellenischen  Götter,  welche  Herodot  an  mehreren 
Stellen  seines  Werkes  einflocht,  und  deshalb  ist  sie  nicht  anders  zu  benrtheilcn,  als  etwa 
seine  Angaben  über  den  Ursprung  des  dodonäischen  Zeuskultes  (H,  54 — 58),  oder  über 
die  Herkunft  griechischer  Götter  aus  Libyen  (IV,  180)  und  Aegypten  (II,  50).  Die  gleiche 
einkleidende  Formel  wc  oebzoi  Ku-ptst  Hyoum  kehrt  bei  Herodot  (VH,  90)  in  der  Uebersicht 
über  die  Herkunft  der  Kyprier  wieder.  Hier  ist  es  unbedingt  unmöglich,  dass  die  Volkstra¬ 
dition  und  nicht  gelehrte  Combination  zu  Grunde  liegt.  Auf  diese  haben  wir  genauer 

cinzugehen.  Die  Stelle  lautet:  'zob'zoyj  oz  Tco-aoe  eOvea  zuzi,  oi  ixiv  äze  xat  Aflr,- 

vecov,  oi  0£  ä"’  ’\pxaoty;c,  oi  oe  Öc-g  K’jfivoo,  oi  oz  (ztzg  d>otv['xy;c,  oi  oz  ä?:’  \hHt07:r/;? ,  w;  oebzoi 
Kbr.pioi  AzyGvm  (VH,  90).  Hierzu  kommt  an  einer  anderen  Stelle  unseres  Herodottextes 
(V,  113)  die  Notiz:  oi  0£  Koupikc  obzoi  AeyovTai  ttvat  Apystcov  arsrxo'.  Die  Herausgeber 
hätten  längst  erkennen  sollen,  dass  die  Stelle  nnächt  ist.  Erstens  unterbricht  sie  in  un¬ 
gehöriger  Weise  den  Schlachtbericht  gerade  an  der  spannendsten  Stelle.  Zweitens  wäre  es 
unbegreiflich,  warum  Herodot  zwei  Bücher  später  die  Argiver  aus  der  ethnographischen  Auf¬ 
zählung  fortgclassen  hätte.  Jene  Worte  sind  ein  Glossem,  welches  sich  ursprünglich  auf  die 
eine  Zeile  tiefer  erwähnten  7:GAzu.’.7rr,pix  xpixoczsc  derKuricer  bezog.  Der  Erklärer  wollte  daran 


erinnern,  dass  die  Kurieer  Streitwagen  hatten,  weil  sie  eben  so  gut  Argiver  gewesen  seien, 
wie  die  ebenfalls  auf  Streitwagen  käm])fenden  Helden  vor  Troja.  Lässt  man  also  diese  Stelle 
aus  dem  Sj)iel  und  rechnet  man  die  Phönizier  ab,  so  hätte  Herodot  fünf  kyprische  xtctei; 
gekannt.  Genau  so  viel  zählt  auch  der  Dichter  Lykophron  auf  (v.  447  tf.): 


oi  Tzz'jzz  GZ  lof,x£iav  zic  KzpxzziGoc 
y.xi  SaTpa/ov  'Y'axzgd  zz 

Mop^cb  Tapo'xfjTO’jTi  'tXjV  Zyipovhtav. 

Seine  drei  ersten  Ktisten  sind  auch  die  drei  (‘i>len  des  IIiTodot,  nämlich  Teukros  (v.  451 — ^ 
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478),  Agapenor  (v.  479—493)  und  Akamas  (v.  494-585),  entsprechend  den  Salami- 
niern,  Arkadern  und  Athenern.  Der  vierte  und  fünfte  aber,  Kepheus  und  Praxandros;  ävw- 
vup.ot  (7Tcopat,  wie  Lykophron  sie  nennt,  kommen,  nach  dem  Dichter,  der  eine  aus  Achaia, 
der  andere  aus  Lakonien  (v.  586 — 591).  Lykopliron’s  Quelle  war  der  Kallimacheer  Philo- 
stephanos  von  Kyrene  in  seinem  Werke  «Ilepi  vy^acov».  Wenigstens  bemerkt  Tzetzes  zu  Ly¬ 
kophron  (v.  586):  öKv]cp£Ü?  o  §£  npa^avopog  ex  Aaxeoatpiovia^  irapeYevovTo  etc  KuTipov, 

WC  cpviat  d>tXo(TTe(pavoc,  woraus  folgt,  dass  jener  und  kein  anderer  Autorität  für  beide  Grün¬ 
dungsnachrichten  war.  Eine  dritte  Liste  der  kyprischen  Colonieen  findet  sich  in  der  geo¬ 
graphischen  Periegese  des  Strabon  und  zwar  zeigt  sich  dieselbe  mit  Philostephanos  ver¬ 
wandt,  wahrscheinlich  durch  die  Vermittelung  des  Artemidoros.  Hier  finden  wir  den  Lako- 
nier  Praxandros  wieder  und  erfahren  noch  dazu,  dass  seine  Gründung  die  Stadt  Lapathos 
wai  (Str.  XIV.  p.  682).  Nachden  Worten  Aaxcovcov  xTtap.a  xat  Hpa^avopou  enthält  unser  Text 
eine  Lücke,  wie  schon  Engel  (I,  80)  richtig  erkannt  hat.  Dieselbe  reicht  bis  zu  den  Worten 
xad’  y]v  Y]NaYtooc,  womit  die  Entfernung  eines  kyprischen  Ortes  von  dem  kilikischen  Nagidos 
angegeben  war,  und  enthielt  die  Beschreibung  der  Nordküste  zwischen  den  Vorgebirgen 
Krommyon  und  Aphrodision.  Gerade  hier  lag  aber  Keryneia,  und  da  die  andere  Gründungs¬ 
notiz  des  Philostephanos  über  den  Acliaier  Kepheus  ebenfalls  fehlt,  so  wird  sie  in  der  Lücke 
ausgefallen  sein  und  sich  eben  auf  Keryneia  bezogen  haben.  Letzteres  ist  um  so  wahrschein¬ 
licher,  als  K£p6v£ta  auch  der  Name  einer  der  zwölf  Städte  von  Achaia  war.  Aus  der  Gleich¬ 
namigkeit  hatte  Philostephanos  eben  auf  eine  Colonie  aus  Achaia  geschlossen  und  durch  seinen 
höchst  unmythologischen  Acliaier  Kepheus  den  gelehrten  Lykophron  in  nicht  geringe  Ver¬ 
legenheit  gestürzt.  Dei  neu  bestimmte  Stadtgründer  musste  natürlich  eine  xvojvo^o^  aTtopa 
bleiben.  Wenn  Philostephanos  von  ihm  behauptet  hatte,  dass  er  aus  Achaia  gekommen  sei, 
wegen  der  Gleichnamigkeit  der  Städte ,  so  scheint  uns  das  ein  oberflächlicher  Schluss.  Die 
alten  Historiker  betrachteten  dergleichen  aber  im  Gegentheil  als  eines  der  sichersten  Fun¬ 
damente  zum  Aufbau  ihrer  alten  Geschichte.  Von  derselben  Grundlage  aus  hatten  unbe¬ 
kannte  Forscher  bereits  früher  entdeckt,  dass  Salamis  aufKypros  eine  Colonie  der  gleichna¬ 
migen  Insel  bei  Attika  war,  das  Vorgebirge  Akamas  bei  Soloi  seinen  Namen  nur  von  Aka¬ 
mas  dem  Sohne  des  Theseus  erhalten  haben  könne,  Soloi  also  eine  athenische  Colonie  gewe¬ 
sen  sein  müsse '). 

Kehren  wir  zu  Herodot  zurück,  so  kannte  er  ausser  einer  Colonie  von  der  Insel  Kyth- 
iios  noch  eine  der  Aithiopen.  Kaum  giebt  es  in  dem  Bestände  der  ältesten  griechischen  Ge¬ 
schichte  eine  Nachricht,  die  wunderlicher  klänge,  als  diese.  Verbürgt  sie  wirklich  einen  hi¬ 
storischen  Zusammenhang  des  hellenischen  Eilands  mit  Centralafrika  oder  wollte  der  Urhe¬ 
ber  jener  Nachricht  indirekt  mit  Aithiopen  ein  anderes  historisches  Volk  bezeichnen,  etwa, 


1)  Soloi  von  den  Athenern  Phalcros  und  Akamas  gc- 
igründet  nach  Strab.  XIV,  G83.  Pint.  Sol.  20  nennt  Demo- 
jfthon ,  Sohn  des  Theseus.  Zuletzt  wird  auf  Grund  der¬ 


selben  Logik  Solon  zum  Gründer  von  Soloi  (Eustath.  zu 
Dion.  Per.  875;  Steph.  Byz.  s.  v.  Suidas  s.  v.*  und  s.  v. 
iiÄcov). 


r»  Sk 


60 


Alexandek  Enmann, 


wie  man  geglaubt  hat,  die  Assyrier  oder  eine  unbekannte  autocbtbone  Race?  Auf  den  Sie- 
geslistcn  Tutraes  III  wird  öfters  der  König  von  Asebi  genannt,  mit  Kaftii  (Phönizien)  zuni 
Westlaude  gerechnet.  Ein  Jalirtausend  später  wird  in  dein  Dekret  von  Kanopos  Asebi  zur 
Bezeichnung  von  Kypros  verwendet’).  Wenn  also  Asebi  in  einem  Jahrtausend  nicht  ähnlich 
seine  Bedeutung  verändert  haben  sollte,  wie  etwa  der  Name  Ilanehu^),  so  hätte  ein  kyjiri- 
scher  König  wiederholt  Abgaben  in  das  Nilland  gesendet.  Coinhinationslustige  Orientalisten 
haben  es  für  passend  erachtet,  auch  die  Aithiopenkolonie  in  diese  Zeit  Tutines  III  zu  verle¬ 
gen.  Der  König  hätte  sich  gewisserniaassen  durch  sic  für  die  Geschenke  revanchirt.  Gegen 
diesen  comhinatorischen  Einfall  lässt  sich  kaum  etwas  sagen,  da  auch  nichts  dafür  anzufüh¬ 
ren  ist.  Wie  sollte  dennHerodot  zur  Kenutniss  eines  Ereignisses  gelangt  sein,  das  nicht  ein¬ 
mal  in  den  hinsichtlich  der  auswärtigen  Unternehmungen  so  redseligen  Denkmälern  Aegyp¬ 
tens  verzeichnet  \var.  Aus  dem  Negertypus  gewisser  Kyprier  kann  er  doch  dergleichen  nicht 
erschlossen  haben.  Ebensowenig  kann  man  annehmen,  dass  Ilerodot,  wenn  er  von  Aithioiien 
spricht,  nicht  diese,  sondern  ein  beliebiges  anderes  Volk,  Assyrier,  Ilittiter  od.  dgl.  darunter 
verstanden  hat.  8o  bleibt  nichts  übrig,  als  auch  hier  dieselbe  kritische  Regel  zu  hefolgeu, 
wie  hei  den  meisten  Nachrichten  der  Alten  über  ihre  älteste  Geschichte,  d.  h.  sie  auf  einen 
historisirten  Mythus  zurückzuführen.  Ziehen  wir  die  x-riast;  bei  Lykophi'on  in  Betracht, 
von  denen  sich  drei  hei  Hcrodot  wiederfinden,  so  braucht  man  nur  anzunehmen,  dass  ihnen 
noch  eine  vierte  entsprochen  hat,  nämlich  die  des  Kepheiis.  Lykophron  hielt  diesen  Ktistmi 
auf  die  Autorität  desPhilostephanos  hin  für  einen  Achaier.  Ilerodot  hatte  dagegen  noch  den 
aus  dem  Perseusmythos  wohlbekannten  Vater  der  Andromeda  und  König  der  Aithioiicn  im 
Sinne.  Gegeben  wai’  oll'enhar  der  Name  des  Kepheus  als  Gründer  von  Keryneia.  Persönlich¬ 
keit  und  lleimath  desselben  zu  erforschen,  blieb  dem  Scharfsinn  der  Korscher  überlassen, 
und  diese  sind  zu  zwei  verschiedenen  Resultaten  gelangt.  Dass  llerodot’s  Aussage  so  und- 
nicht  anders  zu  erklären  ist,  ergieht  sich  noch  aus  anderen  (luellcnkritischen  Momenten. 
Herodot’s  Notizen  zur  ältesten  Geschichte  von  Kypros,  sowohl,  die  über  die  Herkunft  der 
Kyprier  (VII,  90),  wie  die  über  die  Aphrodite  auf  Kypros  (I,  105),  zeichnen  sich  durch  re- 
sumlrende  Knappheit  aus.  Jeder,  der  sich  in  den  Character  dieses  Schriftstellers  eiugelesen 
hat,  muss  zugehen,  dass  solche  Kürze  sonst  nichtseine  Sache  ist,  sobald  es  sich  um  Darle¬ 
gung  eigener  Forschung  handelt.  Allerdings  war  cs  sein  eigenes  Schlussergehniss,  dass  der 
Tempel  von  Askalon  das  älteste  Aphroditenheiligthuin  sei  (1,  105;  Icv.  ot  toöts  to  toev,  tö;  eyw 
•TT’jvÖavotxcvo^  tüpifT/to,  "av-Ttov  äp^aio'ra'rov  tpöiv  Öo-a  zx'jTf,:,  0];;  hsoO).  Die  Ilültsdaten  für  diesen 
Schluss  entnahm  Ilerodot  dagegen  ohne  Zweifel  einem  logographischen  Vorgänger.  Wahr¬ 
scheinlich  war  cs  Ilellanikos,  welcher  über  Kypros  geschrieben  und,  nach  Maa.ssgahe  eines 


1)  Kil.  Me  vor;  Gosch,  tl.  Alterth.  I,  230.  llr.  Dr.  0. 
V.  Lciinn  liatte  die  Freundlichkeit,  mich  auf  die  Heiiior- 
kungoii  von  G.  Maspöro  in  d.  Zoitschr.  f.  ägypt.  Sjir.  188.'). 
S.  0  aufmcrksani  zu  niuchoii,  wouach  die  liior()gl_v|ihisrhoii 


Zeichen,  welche  bisher  .\sehi  gelesen  wurden,  in  Asi 
(gleich  .\sia?)  anfzulöson  waren. 

2)  A.  Wiedcinaiin:  l>ie  ältesten  Heziehnngon  zwi-' 
sehen  Aegypten  und  Gricrhenlund.  Leii>z.  1883,  !S.  7  tf.  J 
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daraus  erhaltenen  Fragmentes,  aiicli  den  Ursprung  der  kyprischen  Städte  behandelt  hatte. 
Das  Fragment  (beiSteph.  v.  Byzanz  s.  v.  KapTuaata)  lautet:  Kapuao-ta  izoXiq  Kuirpou,  Yjvnuy- 
p.a>;['cov  ExTia-E-v,  'EAAavtxo?  iv  toT;  KuTcptaxoT«;.  Pygmalion  aber  galt  nach  den  bei  Por- 
phyrios(Deabstin.  IV,  15)  gesammelten  Zeugen  als  Phönizier.  Daher  nennt  auch  der  Periplus 
des  sogenannten  Skylax  (p.  41  c.  103)  Karpasia,  neben  Keryneia  und  Lapathos,  eine  phönizi- 
sche  Stadt)  auf  die  Autorität  des  Hellanikos  bin,  wie  Engel  (I,  85 — 86)  bereits  richtig  er¬ 
kannt  hat.  cbotvtxcov  TioXtt;  bei  Skylax  will  nicht  sagen,  dass  zu  seiner  Zeit,  im  IV  Jahrhundert, 
Phönizier  dort  wohnten,  sondern  bezieht  sich  auf  die  Gründung  der  Stadt  durch  den  Phö¬ 
nizier  Pygmalion.  Ebenso  erläuterte  Engel  (a.  0.,  S.  78)  das  Phönizierthum  von  Lapathos 
durch  den  Vers  des  Alexander  von  Ephesos: 

By]Aou  S’  aü  Kiiiöv  'it  xal  tp-epoEaa-a  AauYiOo^. 

Also  auch  Lapatlios  galt  dem  Skylax  als  phönizische  Stadt  nur  deswegen,  weil  ihr  Gründer 
Belos  als  Vater  des  Agapenor  und  phönizisclier  König  bekannt  war.  Die  Analogie  lässt  ver- 
muthen,  dass  der  Perieget  in  seiner  logographischen  Geschichtsquelle  auch  für  Keryneia 
einen  phönizischen  Küsten  angegeben  fand').  Ein  solcher  wäre  Kepheus,  insofern  er  mit 
seinen  Aithiopen  in  lope,  also  an  der  phönizischen  Küste,  wohnte.  Deswegen  bezeiclinete 
man  ihn  auch  als  Sohn  des  Belos  (Herod.  VII,  Gl;  Apollod.  II,  1,4)  oder  desPhoinix  (Hyg. 
astr.  2,9).  Die  Aussage  des  Hellanikos,  die  auf  Skylax  und  Herodot  übergegangen  ist,  dürfte 
also  vollständiger  gelautet  haben,  entweder  dass  Kepheus  mit  Aithiopen  von  Phönizien  her 
Keryneia  gründete  oder  mit  Aithiopen  und  Phöniziern. 

Die  Eachbarstadt  von  lope  war  Askalon.  Hieraus  floss  die  Wahrscheinlichkeit  —  die 
alten  Historiker  setzen  eine  solche  bekanntlich  ohne  Bedenken  als  historische  Thatsache  — 
auch  einen  Tempel  der  Aphrodite  in  Keryneia  von  dem  berühmten  askalonischen  Tempel 
abzuleiten.  Vielleicht  nahm  Kepheus  in  jener  kyprischen  Stadt  die  doppelte  Stellung  eines 
Gründers  der  Stadt  und  des  Tempels  ein,  wie  Kinyras  in  Paphos.  Seine  Identität  mit  dem 
Aithiopenkönig  vop  lope  beruhte  offenbar  auch  nur  auf  dem  Namen.  Philostephanos  ver¬ 
weigerte  ihr  bereits  die  Anerkennung.  Wir  haben  nicht  die  Aufgabe,  weiter  hinaufzugehen 
und  uns  in  die  bereits  im  Alterthum  vielberufene  Aithiopenfrage  zu  vertiefen,  eines  der  ver- 
wickeltsten  Probleme  der  mytliographischen  Geschichtsschreibung.  Es  genüge  die  Bemer¬ 
kung,  dass  Totiv)  wahrscheinlicb  von  Alters  her  eine  Bezeichnung  des  mythischen  Aithiopen- 
laiides  war  und  an  die  palästinische  Küste  erst  gerieth,  als  man  dort  eine  Stadt  lope  kennen 


1)  Die  Notiz  4>otvtxü)v  TcoXt?  bei  Skylax  zu  Karpasia, 
Keryneia  und  Lapatlios  ist  beständig  so  ausgelegt  worden, 
als  ob  zur  Zeit  des  Autors  im  IV  Jahrh.  diese  Städte 
nicht  hellenische,  sondern  phönizische  Einwohner  gehabt 
hätten  und  erst  später  hellenisirt  worden  seien  (vgl.  noch 
Busolt:  Gr.  G.  I,  297,  Anni.  4).  Setzen  wir  den  Fall,  die 
ganze  römische  Geschichte  wäre  uns  verloren  bis  auf  die 


Bezeichnung  Roms  als  'EXXvjv't?  izoXic,  (Heracl.  Pont,  bei 
Plut.  Cam.  22)  oder  als  -ttoXii;  Tuppvjvi;  (bei  Dionysios 
Archaeol.  I,  29),  so  würde  sich  vielleicht  auch  bei  uns 
die  ücberzeugung  bilden,  dass  Rom  im  III  .Jahrh.- von 
Griechen,  zur  Zeit  des  Augustus  von  Etruskern  bewohnt 
gewesen  sei. 
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gelernt  hatte.  Die  «geschichtliche»  Nachricht  Herodot’s  möge  sich  also  ähnlichen  Fabeleien 
anreihen,  wie  die  bei  Tacitus  (Hist.  V,  2)  vorgetragene  origo  des  jüdischen  Volkes  von 
vertriebenen  Aithiopen  des  Kephens.  Eben  so  passend  stellt  sie  sich  in  die  Gesellschaft  des 
Meerungeheners,  dessen  Skelett  der  Consnl  M.  Aemilius  Scanrus  im  Jahre  60  v.  dir.  von 
lope  nach  Rom  bringen  Hess,  nm  es  der  leichtgläubigen  Schaulust  der  Quirlten  preiszuge¬ 
ben  (Plin.  nat.  hist.  IX,  4.  11).  Die  kritische  Geschichtsforschung  hat  ihre  Untersuchungen 
auf  andere  Fundamente  zu  gTünden,  als  auf  jenes  vielberufene  Zengniss  Herodot’s. 

Die  Insel  Kypros  hat  mit  dem  Ursprünge  des  Aphroditekultes  nichts  zu  thuu.  Alle 
Dichter  von  dem  Verfasser  des  Demodokosgesanges  und  Hesiod  au,  alle  Geschichtsforscher 
und  Mythologen  beginnend  von  Herodot,  sind  zwar  der  Meinung  gefolgt,  Ko-pt?,  der  alte 
Beiname  der  Göttin,  beziehe  sich  auf  ihre  Herkunft  von  Kypros  oder  ihre  Geburt  daselbst. 
Wir  behaupteten  schon  oben  und  wiederholen  es  jetzt  noch  nachdrücklicher,  dass  jene 
Deutung  auf  einem  Missverständniss  beruht,  einem  der  Irrthümer,  wie  sie  auf  diesem  Ge¬ 
biete  keineswegs  selten  sind.  Wir  wiesen  bei  jener  Gelegenheit  darauf  hin,  dass  auch  die 
italischen  Umbrer  eine  ihrer  Göttinnen  als  Cupra  bezeichneten.  Die  Göttin  Cupra  wird  be¬ 
reits  von  den  alten  Autoren  erwähnt,  so  bei  Strabon  (V,  p.  241)  in  der  Küstenbeschreibnng 


von  Picenum;  oi  r,b  Kö-rpa^  ToppyjvGiv  topuixa  xai  x'rtc-u.a'  oU^Ilpav 


ixsTvot  Ku-npav  xaXoöo-t,  und  bei  Sil.  Ital.  (VHI,  434):  et  qnis  littoreae  furaant  altaria  Cuprae. 
Die  Alten  haben  sich  trotzdem  enthalten,  einen  urgeschichtlichen  Zusammenhang  zwischen 
der  italischen  Kultstätte  und  der  Insel  Kypros  zu  erfinden.  Um  so  mehr  hätten  das  neuere 
Forscher,  wie  z.  B.  Engel  (II,  63),  unterlassen  sollen.  Die  Erklärung  des  Namens  erhielt 
eine  entscheidende  Wendung  durch  Th.  ]Mommsen  (Unterit.  Dialekte  S.  350).  Das  ihm  vor¬ 
liegende  Material  bestand  ausser  jenen  beiden  Stellen  der  Alten  noch  aus  den  beiden  picen- 
tinischen  Ortsnamen  Cupra  montana  und  Cupra  maritima,  einer  an  letzterem  Orte  gefunde¬ 
nen  Restitutionsurkunde  eines  Tempels  der  Dea  Cupra  (C.I.L.  IX,  5024),  welcher  Tempel 
offenbar  eben  der  von  Strabon  und  Silius  erwähnte  war,  endlich*  aus  der  Dedikation  Marti 
Cyprio  einer  bei  Iguvium  gefundenen  Inschrift.  Das  Wort  cyprius  kam  auch  in  vicus 
cyprius,  dem  Namen  einer  Stadtgegend  in  Rom  vor  (Varro  L.  L.  V,  150).  Den  gemein¬ 
samen  Schlüssel  zu  allen  dieseiiNamen  faiulMommsen  in  folgender  Notiz  des  Varro  (a.  o.  0.): 
vicus  cyprius  a  cypro,  quod  ibi  Sabini  cives  additi  consederunt,  qui  a  bono  omine  id  appel- 
larunt;  nam  cyprum  Sabine  bonum. 

Da  also  cuprum  sabinisch  gleich  bonum  sei,  meinte  Mommsen,  so  w'äre  die  Dea 
Cupra  eine  sabinische  Bona  Dea.  So  einleuchtend  das  scheint  und  so  häufig  auch  Älumm-  | 
sen’s  Erklärung,  unter  anderem  von  Corssen  (Z.  f,  vgl.  Spr.  XX,  S.  83  ft'.)  und  Jordan  ^ 
(Quaest.  Umbricae  1882,  p.  14,  zu  Preller’s  Röm.  Myth.  3.  Anti.,  I,  280.  308,  n.  1)  nach-  j 
geschrieben  worden  ist,  so  bew'eist  sie  doch  nur,  was  man  übrigens  von  jeher  gewusst  hat,  | 
dass  Varro’s  Etymologieen  mit  Vorsicht  und  Kritik  aufzunehmen  sind.  Weim  «gut»  mit  * 
latinisirter  Endung  cuprus,  cupra,  cuprum  hicss,  so  hätte  man  Mars  und  den  vicus  nicht 
cuprius,  sondern  cuprus  uennen  müssen.  Man  denke  sich  nur  Imnius  als  Mascnlimiui  zu  J 
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bona,  boimm.  Varro  darf  man  billigcrweise  iiiclit  zur  Sünde  anrecbnen,  dass  er  auf  der¬ 
artige  Kleinigkeiten  ebenso  wenig  Acht  gab,  wie  die  meisten  Etymologen  des  Altertliums. 
Wenn  cupra  der  nom.  sing.  fern,  eines  Adjectivs  wäre,  wie  sollte  man  dann  cupra  montana 
und  cnpra  maritima  übersetzen?  Etwa  die  «Gute  in  den  Bergen  gelegene»  und  «die  Gute  am 
Meere»?  Es  ist  klar,  dass  cuprius  als  Adjectiv  von  einem  Substantivum  abgeleitet  ist  und  dem 
Sinne  der  Ableitungssilbe  nach  die  Gemässheit,  das  Gehören  zu  etwas,  und  zwar  zu  cupra, 
bezeichnen  soll,  Varro’s  Einfall,  den  vicus  cuprius  und  vicus  sceleratus,  das  gute  und 
böse  Stadtviertel,  einander  gegenüberzusetzen,  ist  also  sprachlich  unhaltbar.  Einen  «bösen» 
Mars  als  Gegenstück  zu  dem  sonst  unverständlichen  «guten  Mars»  zu  beschaffen,  bleibt 
unseren  Antiquaren  noch  als  Aufgabe  übrig.  Mommsen’s  Voraussetzung  war,  dass  Bona 
Dea  noth wendig  die  «gute  Göttin»  heissen  müsse,  wie  auch  das  Alterthum  sich  mit  dieser 
nahe  liegenden  Interpretation  begnügte.  Fassen  wir  dagegen  Bona  zunächst  als  Eigen¬ 
namen  der  Göttin,  so  begegnet  uns  der  gleiche  Namensstamm  in  den  Ortsnamen  Bono- 
nia,  allerdings  mit  erweitertem  Suffix.  In  einem  korinthischen  Kulte  hiess  die  Hera  Bou- 
vaia;  eine  andere  hellenische  Göttin,  die  Ino  oder  Leukothea,  heisst  Buvv]  (Lykophr,  107. 
Et.  M.  s.  V.).  Sollte  also  nicht  für  diese  Götternamen  ein  Stamm  7?oy-w-anzunehmen  sein  und 
das  ebendahin  gehörige  Bononia  zu  Bov-illa,  Bovianum,  gr.  Bou^^Xt;  (in  Makedonien),  BouXii; 
(in  Phokis)  und  Botcon'a  zu  ziehen  sein?  Cornelius  Labio  (beiMacr.  Sat.  1, 12,  21)  versicherte, 
eandem  esse  Bonam  Deam  et  Terram.  Da  beiAeschylos  noch  das  alterthümliche  Substantiv 
ßouvic  neben  ya  oder  gebraucht  wird,  so  hätten  wir  in  bovna,  böna  das  entsprechende 
italische.  Sicher  wird  man  uns  zustimmen,  dass  für  die  Erdgöttin  die  Bezeichnung  «Erde» 
passender  ist,  angemessener,  sie  Bona  Mater  zu  nennen  wie  Terra  oder  Tellus  Mater,  als  sie  mit 
dem  höchst  unbestimmten  Prädikat  der  «Guten»  zu  kennzeichnen.  Wie  die  oben  angeführten 
Ortsnamen  aus  einem  Worte  dieser  Bedeutung  fiiessen  konnten,  braucht  nicht  näher  ausge¬ 
führt  zu  werden.  Eben  so  wenig  wie  Bona  Dea,  ist  auch  Cupra  Dea  die  «gute  Göttin».  A'arro 
muss  nur  anders  verstanden  werden.  Wenn  auch  seine  Etymologie  des  vicus  cuprius  eine 
falsche  ist,  so  bleibt  uns  die  positive  Notiz,  dass  cuprum  Sabine  bonum  sei.  Er  sagt  nicht,  dass 
cuprus,  a,  um  gleich  bonus,  a,  um  ist,  sondern  bonum  ein  Gut,  eine  Besitzung  hiess  wohl 
auf  sabinisch  cuprum.  Den  befriedigendsten  Aufschluss  über  Cupra  als  Göttin  hat  eine  1865 
bei  Fossato  gefundene  umbrische  Inschrift  gegeben.  Sie  besteht  ans  der  Weihung  eines 
Thongefässes  an  die  Cupra  mater  und  lautet  Cubrar  matrer  bio  eso  oseto  cisterno  u.  s.  w. 
auf  lateinisch  Ciiprae  matrae  pium  hoc  doliolum.  Am  ansfülirliclisten  liat  zuletzt H.  Jordan 
in  den  QuaestionesUmbricae  Ind.  Lect.  Regiment.  1882 — 83  darüber  gehandelt.  DasWeih- 
gefäss  stand,  wie  aus  den  gefundenen  Knochen  erkannt  wurde,  auf  einem  Begräbnissplatze 
in  einem  kleinen  Rundtempel.  Die  runde  Form  des  sacellum  entspricht  der  bei  Feronia, 
Vesta,  der  Dea  Dia,  Tellus  und  Terra  Mater  gebräuchlichen  (Jordan  a.  0.),  Der  Fundort 
weist  auf  den  Character  der  Göttin  als  Behüterin  der  Todten.  Nimmt  man  noch  dazu  das 
Prädikat  mater,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Cupra  mater  eine  der 
zalilreiclien  Formen  der  die  Todten  in  ihrem  Scliosse  hütenden  Erdgöttin  war.  Wenn  also 
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die  Erde  cupra  hiess,  so  stünde  cuprum  Landgut  dazu  in  dem  gleiclien  Verhältnisse  wie 
osk.  terum  «Griiiidstnck»  zu  terra,  lat.  arvnm  zu  dem  noch  bei  Nacvins  vorkommemlcii  arva 
Erde.  Ohne  Schwierigkeit  erklärten  sich  cnpra  montaiia  und  cnpra  maritima  als  Berg-  und 
Küstenland.  Der  vicus  cuprins  wäre  ein  «ländlicher  Bezirk»,  Mars  cnprius  ein  chthonischer 
Mars. 

Bei  den  Griechen  findet  sich  ein  ganz  analoger  Gebrauch.  Zunächst  deckt  sich  das  Wort 
Kunpo^  mit  dem,  was  es  bezeichnet,  nämlich  ein  Land,  daseinzigeLand  in  dem  östlichsten  Be¬ 
cken  des  Mittelmeeres.  RuTipt?  bezeichnet  eine  Göttin.  In  beiden  Formen  bereitet  allerdings  das 
Suffix  scheinbare  Schwierigkeiten.  Da  es  den  Linguisten  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  die  Suffix¬ 
bildung  der  Feminina  auf  -o:;  aiifzuklären,  so  dürfen  auch  wir  uns  keiner  vollständigen  Lösung 
vermessen.  Indessen  entschlagen  wir  uns  nicht  folgender  Vermuthung.  Vergleicht  man  Orts¬ 
namen  wie  KuTuaptTaia,  auch  RuTraptVo-at  in  Lakonieii  und  Messenien,  Rozaipa  (für  K'jTrap'rta) 
in  Thessalien,  Ru-apto-o-ouc  inPhokis,  RuT:aptc-o-r;st?  gen.-£v':o;,  die  Stadt  des  Nestor  (H5‘J3), 
mit  Ruirpoc,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Grundform  "Ro-ap;,  verdumpft  *R’j-op?  lau¬ 
tete.  In  Ruiiapto-o-ta  u.  s.  w.  ist  das  tonlose  ct  orthographisch  verdoppelt  (vgl.  G.  Meyer;  Gr. 
Gramm.,  §  226),  während  sich  zwischen  p  und  a  aus  dem  Stimmton  der  Liquida  oder  des 
Sibilanten  ein  t  entfaltet  hat.  So  wurde  aus  ''■'Ru-apc,  mit  verschiedenen  Suffixen,  einer¬ 
seits  RuTiapa-ta  (RuTiaipa),  andererseits  RuT:ap(')o‘(o-)-'a,  -at,  -oöc,  -eic.  Aus  *R67:op;  wurde 
durch  die  «Metathesis»  der  Liquida  Ko-poc,  durch  die  i-vocalische  Klangfarbe  des  p  (Job. 
Schmidt,  Vocalismus II,  329  ft'.)'''Ru-tp;  undR’j-ptc.  Die  Flexion  RuTrptoo;,  RO-ptoa  (E  458.^ 
883)  ist  in  das  Paradigma  der  Stämme  auf  lo-  übergegangen,  während  -q  RoTtpo;  nach  yj. 
vqo-o;  deklinirt  wurde.  i 

Nach  Aristoteles  bei  Plinius  nat.  hist.  V,  37  wäre  Ro-apwaia  ein  früherer  Name  deri 
Insel  Samos  gewesen.  Dieser  «frühere  Name»  der  Insel,  der  vielleicht  in  einem  alten  Lite¬ 
raturdenkmal  vorkam,  dürfte  weiter  nichts  als  ein  veraltetes  Appellativwort  für  «Land» 
«Eiland»  gewesen  sein.  Dasselbe  kehrt  bei  dem  italisclien  Inselchen  Caprasia  oder  Cai)raria' 
(für  *Caparsia)  wieder,  ebenso  in  Capreae,  einer  griechischen  Lehnform  mit  Schwund  des 
intervokalischen  a.  Die  Verschiedenheit  des  Vokals  in  der  ersten  Silbe  zwischen  dem  latei-^ 
nischen  und  griechischen  Worte  könnte  Bedenken  erregen.  Wir  erklären  uns  dieselbe  durch 
die  velare  Aussprache  des  /f-Lautes  ktji,  q,  durch  dessen  Nachklang  knaj)-  zu  kuji-  wurde. 
Aelmlich  wäre  z.  B.  das  Verhältniss  von  zu  calix  oder  x’xov  zu  canis*).  Deshalb  haben 
auch  R’jTtpo?  und  Ruirpt^  bei  den  älteren  Dichtern  stets  ein  langes  u. 

Die  Vollständigkeit  des  Nachweises  würde  verlangen,  dass  wir  eine  Etymologie  von 
Ruzpo;,  cupra  und  Ro-pi;  bieten.  Von  der  Evidenz  derselben  würde  die  volle  Einsicht  in 
das  Problem  abhängen,  welches  die  Alten  so  vorschnell  gelöst  haben.  Wir  wollen  eine  Ver¬ 
muthung  nicht  deshalb  unterdrücken,  weil  sie  durch  eine  bessere  ersetzt  werden  könnte, 
und  die  Aufmerksamkeit  auf  die  folgenden  Worte  lenken;  xa-o;  =  z'/eöaa  (Ilesych.),' 
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xaTi-uo)  «hauche  aus»  ey-xaTi-T-et  gleich  sx-irveT,  xa-ii-vo^,  x6Tc-pO(;,  skr.  Icap-is  hap-ilas^  «Weih¬ 
rauch»,  lat.  vap-or  (für  cmp-or)  «Dunst,  Duft»,  goth.  hvap-ja,  «ersticken»,  lit.  Tcvap-as, 
dvapor»,  kvep-iu,  «hauche,  rieche»;  slav.  kop-et,  «Rauch»  und  kop-ru.  Das  zu  Grunde  liegende 
indogerm.  Nomen  kmp-kuep-  muss  in  der  Bedeutung  mit  «Hauch,  Seele»  zusammen¬ 
gefallen  sein.  Hiermit  verband  sich  unserer  Vermuthung  nach  ein  zweites  Wort,  welches  in 
der  Sanskritwurzel  var  «bedecken,  umschliessen,  wahren»  heisst,  und  auch  in  opof^at  und  öpato 
«wahren,  gewahren»,  lat.  vereor^  ahd.  ivara  gleich  wpa  und  gdth.  vars  «wahrend,  hütend» 
vorliegt.  Kuap-var-s  wäre  also  etwas,  was  die  Seelen,  die  Geister  der  Abgeschiedenen  ein- 
schliesst,  -bewahrt.  Wenn  man  den  Raum,  welchen  der  Seelenglaube  in  der  Vorstellung  aller 
indogermanischen  Völker  einnimmt,  bedenkt,  so  wird  man  zugeben,  dass  die  Erde  hiermit  in 
sehr  prägnanter  Weise  bezeichnet  werden  konnte.  Freilich  passte  das  Wort  auch  auf  andere 
Dinge,  etwa  z.  B.  auf  den  Mond,  welcher  nach  griechischem  und  deutschem  Volksglauben 
ebenfalls  ein  Versammlungsort  der  Seelen  derTodten  war.  DieV^urzel  der  Homonymität  von 
Ru-iipo?  (Kuapvors)  und  Kuupi;  (Kuapvirs)  ist  also  hier,  in  der  geheimnissvollen  Werkstatt  der 
ältesten  griechischen  Wortzeugung,  zu  suchen,  nicht  in  historischen  Umständen  späterer 
Jahrhunderte. 

ln  welcher  Beziehung  der  Aphrodite  dieser  Name  beigelegt  war,  darüber  müäsen  wir 
uns  natürlich  jeder  Vermuthung  enthalten.  Aus  diesem  Grunde  wollen  wir  uns  auch  nicht 
auf  die  merkwürdigen  Verse  des  Sophokles  (fr.  678)  beziehen: 

’O  iraTSei;,  yj  'zoi  KCurpt?  ob  RuTcpt«;  p.6vov, 
äXX’  itj'Li  TioXXwv  ovoy.oc'iiov  sirwvup.o^. 
saiiv  p.£v  WtSv]?,  ecJTt  8’  ocf^noi;  ^ioc,  x.  t.  X. 

oder  den  orphischen  Vers  heranziehen: 

vüH  TtavTtov  ytVKJiq,  yjv  xai  RuTiptv  >ixXiao)p.zv. 

Berufen  können  wir  uns  dagegen  wohl  auf  die  oben  angeführten  Fundumstände  der  umbri- 
schen  Dedikationsinschrift  an  die  Cupra  mater  (für  Cupvera  mater),  aus  welchen  allein  eine 
Reihe  von  Gelehrten  schloss ,  diese  Göttin  müsse  als  die  Hüterin  oder  Bewahrerin  der  Tod- 
ten  betrachtet  worden  sein,  eben  worauf  unsere  Etymologie  hinausgeht. 

Durchaus  analog  verhält  es  sich  mit  Ruö^ipeta,  dem  Beinamen  der  Aphrodite,  zuerst 
Od.  a  193,  dann  im  Demodokosmythos  288.  Von  Hesiod  (Theog.  198)  an  bezog  man  das 
Epitheton  auf  die  Insel  Kythera  (id  Ruövjpa)  und  übersetzte  es  mit  «Kytherische»  oder  «Kythe- 
rierin».  Darin  lag  der  Antrieb  zur  historischen  Deutung.  Der  Dichter  der  Theogonie  legte  es 
von  der  Geburt  der  Göttin  aus,  indem  der  Schaum,  aus  welchem  sie  entstand,  nach  Kythera  ge¬ 
trieben  sei.  BeiHerodot(1, 105)  finden  wir  die  Deutung  auf  die  Geschichte  des  Kultes.  Von  der 
Insel  Kythera  aus  sei  sie  den  Hellenen  bekannt  geworden,  hier  zuerst  verehrt.  In  seinem  Be¬ 
streben,  die  griechischen  Götterkulte  aus  dem  Oriente  herzuleiten,  behauptete  er  von  dem  an¬ 
geblich  ältesten  Tempel,  er  sei  von  Phöniziern  gestiftet  worden.  Die  neueren  Forscher  haben 
das  nicht  nur  an  sich  für  sehr  glaublich  gehalten,  sondern,  um  die  Glaubwürdigkeit  zu  ver- 
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starken,  angcfülirt,  dass  Aphrodite  gerade  an  der  gegenüberliegenden  Küste  Lakoniens  zahl¬ 
reiche  Heiligtliümer  besass.  Natürlicli  sollen  dieselben  die  nächsten  Etappen  des  Einfüh¬ 
rungsweges  darstellen.  Hinzugefügt  wurde  gewöhnlich  als  weiterer  Beweis,  dass  die  Aphro¬ 
dite  auf  Kythera  hewafhiet  dargestellt  wurde  (Paus.  III,  23.  1),  gleiches  sicli  aber  auch  in 
Lakonien  z.  B.  in  Sparta  (C.  I.  G.  I,  1444:  IMotpwv  xai’VopooiTyjc  ivo-Xtou.  Pans.  III,  15,  10) 
vorfinde.  Noch  fehlte  das  phönizische  Vorbild.  Movers^)  beseitigte  diesen  Mangel  ohne 
grosse  Mühe  dadurch,  dass  er  eine  bisher  unbekannte  keusche  Waffenjungfrau  Astarte  er¬ 
fand,  eine  Copie  der  griechisclien  Pallas  Atliene.  Sieht  inan  von  solchen  Phantasieen  ah,  so 
beweisen  die  erwähnten  Argumente  für  das  Eindringen  der  «Kytherierin»  nach  Lakonien 
entweder  nichts  oder  das  Gegentheil.  Da  Aphrodite  zu  den  vornehmsten  Landesgottheiten 
Lakoniens  gehörte,  so  erklärt  sich  ihre  Verehrung  auf  einer  Insel,  welche  seihst  hloss  ein 
Anhängsel  zu  jener  Landschaft  bildet,  ganz  von  seihst.  Das  bewaffnete  Bild  der  Aphrodite 
braucht  keine  Erfindung  der  Kytherier  zu  sein,  da  dieselbe  Bildung  nicht  hloss  in  Sparta, 
sondern  z.  B.  auch  in  Korinth  und  anderswo  vorkommt.  Ausserdem  ist  es  bekannt,  dass  ge¬ 
rade  in  Lakonien  noch  eine  Reihe  anderer  Götter,  wie  z.B.  Apollon,  Artemis,  Herakles,  be¬ 
waffnet  dargestellt  wurden,  bei  welchen  anderswo  dieser  Typus  unbekannt  ist.  Den  Grund 
mag  man  in  der  kriegerischen  Anlage  der  Spartaner  oder  anderswo  suchen.  Einem  vorur- 
theilsfreien  Blick  kann  cs  also  nach  alledem  nicht  schwer  fallen,  den  Aphroditekult  von 
Kythera  in  das  richtige  Verhältniss  zu  dem  des  Festlandes  zu  setzen.  Ursprünglich  nichts 
als  ein  lakonischer  Lokaldienst,  wird  er  aus  seinem  Dunkel  herausgerissen  durch  den  fal¬ 
schen  Ruhm  eines  auf  ihn  bezogenen  homerischen  Epithetons. 

Aristoteles  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  Ko^'/ipa  giebt  an,  Kythera  sei  in  alten  Zeiten  Ibp^o- 
pouaaa  genannt  worden,  und  die  reichen  Ablagerungen  von  Purpurschneckcnmuscheln  auf 
der  Insel  und  rings  nm  den  lakonischen  Golf  bestätigen  den  Ruhm  des  lakonischen  Purpurs-). 
Es  könnte  also  im  Interesse  der  phönizischen  Purpurfiirher  gelegen  haben,  diese  Schätze  nach 
Möglichkeit  auszuheuten.  Eine  regelrechte  Besiedelung  von  Kythera  durch  die  Phönizier  folgt 
natürlich  daraus  noch  nicht,  noch  weniger  aber  die  Nothwendigkeit,  einen  Astartctempel 
hinznbauen.  Herodot  nahm  freilich  beide  Thatsachen  als  sicher  an,  nur  fragt  cs  sich,  aus 
welchen  Quellen  er  zur  Kenntniss  so  alter  Thatsachen  gelangt  sein  konnte.  Die  Grfindungs- 
nachrichten  der  Griechen  nennen  stets  einen  bestimmten  Ktisten,  dessen  Angabe  man  hei 
Herodot  vermisst.  Wer  war  der  j)hönizische  xTbr/;;  von  Kythera?  Die  Antwort  finden  wir 
im  geographischen  Lexikon  des  Stephanos  von  Byzanz,  welches  zahlreiche  Auszüge  aus  den 
Logographen,  namentlich  aber  aus  Hekataios,  einem  Vorgänger  und  (,)ucllenschriftstel- 
1er  des  Herodot,  enthält;  dort  heisst  es  s.  v.:  KuÖr;pa‘  -oAiv  cfji.a)vuu.ov  zpi; 

TV]  Kp-^Tr„  0(7:6  Kudr^pou  eoö  d’ctvixsc;.  Unserer  Ueberzcugiing  nach  stammt  aus  dieser  Notiz 


1)  Die  Pliüiiizicr  1,  603  ff.  IliergCRen  li.nlien  hcroitf; 
protestirt:  ^Y  iner  Hil)l.  Rcalwörterl).  1, 94. 109;  Schlotl- 
inaun  in  Riemer’s  Ilandwiirtorl).  d.  ltil)l.  Alterlli.  1, 1 13; 
\V.  W.  V.  Baudissin  in  Ilcrzog-l’litt’s  Bealencjcl.  I,  724. 


2)  B.  Bücliscnschütz:  Die  riauptstiittpn  des  Ge- j 
werbefli'isses  im  klassisclicn  Altcrüiume,  Loi])z.  lftG9,J 
S.  86.  I 
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auch  die  Deduktion  Herodot’s.  Wie  wenig  zuverlässig  aber  eine  solche  Vermischung  genea- 
logischer  mit  ethnographischen  Daten  ist,  haben  wir  bereits  wiederholt  zn  erörtern  Gele¬ 
genheit  gehabt,  als  wir  die  falsche  Interpretation  des  Heroennamen  d>oTvt^  berührten. 

Kudipeta  von  Ta  Kudyjpa  abznleiten,  ist  schon  aus  einem  lautlichen  Grunde  unstatthaft, 
nämlich  wegen  der  verschiedenen  Quantität  der  zweiten  Silbe.  Das  Adjectiv  zuRuSripa  lautet 
bei  Homer  selbst  (K  268,  O  431)KuÖy]p[0(;.  Erst  bei  den  attischen  Historikern  erscheint  als 
Ethnikon  Koö^ipwg  und  mag,  da  noch  Dionys.  Halic.  de  Thuc.  14  als  dorische  Form  töc  Ku- 
■&äpa  bietet,  erst  nach  der  irrthiimlichen  Analogie  des  Götternamens  gebildet  sein.  Trotzdem 
stehen  sich  die  Worte  so  nahe,  dass  ein  lautlicher  und  begriö'licher  Zusammenhang  wohl 
anzunehmen  ist.  Die  unterscheidende  Länge  in  Ku'iyjpa  Kuöapa  undKuövipo?,  dem  Namen  des 
attischen  Demos  sowie  eines  elischen  Flusses,  kann  auf  die  sogenannte  Ersatzdehnung  zurück¬ 
gehen.  Die  gemeinsame  Grundform  der  geographischen  und  des  Götternamens  lautete  also 
etwa  Kudapc-  oder  Kuöspa- ,  Avoraus  mit  Svarabakhtivokal  '"Kuö£p£C7-[a,  KuÖipEia.  Die  gemein¬ 
same  Sinnbedeutung  ausfindig  zu  machen,  dürfte  nicht  leicht  sein.  Die  Alten  suchten  unter 
Anderem  das  Wort  mit  xtuöco  zu  verknüpfen.  Von  neueren  Etymologen  stellt  Leo  Meyer  Q 
Kuhspsia  zu  skr.  <^uclli.  {gmdli)  «hell  sein,  rein  sein,  leuchten»  und  zu  xaöapöc;,  xaö^atpw,  xa- 
öapa-tc;.  Die  Ortsnamen  schicken  sich  freilich  schlecht  zu  dem  Begriffe  des  Leuchtens  oder 
Reinseins.  Wie  es  sich  also  auch  mit  der  Etymologie  von  Kuffr;pa  und  Kuöspaa  verhalten  mag, 
so  liegen  unseres  Erachtens  genug  Gründe  vor,  um  eine  Ableitung  aus  dem  Semitischen  un¬ 
nütz  und  unstatthaft  erscheinen  zu  lassen.  Der  historische  Zusammenhang  der  Insel  und  ihres 
Aphroditekultes  mit  dem  Semitismus,  insbesondere  mit  einer  hypothetischen  Colonie  der 
Phönizier,  beruht  ausserdem  auf  zu  schwachen  Gründen,  um  Folgerungen  für  die  Geschichte 
des  Aphroditekultus  zu  erlauben. 

Unsere  Betrachtung  der  alten  Namen  Kurcptc;  und  Kuöipsta  führt  uns  natürlich  auch 
auf  den  vornehmsten  Namen  der  Göttin  ’AcppcStTV].  Wäre  Aphrodite  eine  semitische  Gottheit, 
so  dürfte  man  zu  allererst  erwarten,  eine  Spur  dieses  Ursprunges  an  ihrem  Namen  wieder¬ 
zufinden.  Unter  den  uns  bekannten  Fremdgottheiten  beider  klassischen  Völker  giebt  es  kaum 
eine,  die  man  nicht  zugleich  mit  ihrem  ausländischen  Namen  aufgenommen  hätte.  An  semi¬ 
tischen  Etymologieen  für  AfppooiTV]  hat  es  deswegen  auch  nicht  gefehlt^).  Entweder  hat  man 
versucht,  die  Wurzel  ma  zu  verwerthen,  mit  der  Bedeutung  der  Fruchtbarkeit,  oder  man 

TT  ^  ^ 

ist  darauf  verfallen,  zu  «die  Taube»  zu  halten,  weil  dieser  Vogel  sowold  der 

griechischen  Göttin  heilig  war^),  als  auch  im  Kulte  gewisser  vorderasiatischen  Göttinnen  vor- 


1)  Bemerkungen  zur  ältesten  Geschichte  der  griechi¬ 
schen  Mythologie.  Güttingen  1857,  S.  37. 

2)  Die  semitischen  Etymologien  von  Ä9poo'.TT)  finden 
sich  hei  K.  Tümpel:  Ares  und  Aphrodite,  S.  680  auf¬ 
gezählt. 

3)  Seit  wann,  an  welchen  Orten  und  aus  welchen 
Gründen  die  Taube  der  Aphrodite  geheiligt  war,  darüber 


fehlt  es  noch  au  einer  geordneten  Untersuchung.  Ver¬ 
werflich  ist  der  Trieb  der  Archäologen,  jedes  der  in 
griechischen  Gräbern  nicht  selten  gefundenen  primitiven 
Bildchen,  welches  ein  weibliches  Wesen  mit  einer  Taube 
darstellt,  ohne  weiteres  für  ein  Idol  der  Aphrodite  oder 
gar  der  Astarte  zu  erklären.  Die  Grabsymbolik  der  Alten 
ist  uns  noch  viel  zu  dunkel,  als  dass  wir  berechtigt 
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kam.  Falls  nun  aber  auch  die  Taube,  was  nicht  der  Fall  ist,  als  Symbol  ira  Aphroditedienste 
eine  so  ausschliessliche  oder  überwiegende  Rolle  spielte,  so  ist  dadurch  nicht  gegeben,  dass 
man  die  Göttin  selbst  mit  ihrem  Vogel  identificirte.  Bewiese  das  nicht  eine  Art  von  Thier¬ 
dienst,  welcher  sowohl  den  Semiten  als  erst  recht  den  Griechen  durchaus  fremd  ist.  Die 
semitischen  Etyma  kommen  ausserdem  über  eine  gewisse  Lautähnlichkeit  nicht  hinaus  und 
widerstreben  einer  lautgesetzlichen  Behandlung.  Diese  Mängel  liaben  F.  Hommel  veran¬ 
lasst,  den  gordischen  Knoten  zu  durchhauen  und  direkt  auf  den  Namen  der  Ashtoreth  los¬ 
zugehen.  In  einem  Aufsatze,  welclien  der  genannte  gelehrte  Erforscher  der  semitisclien 
Sprachen  in  den  N.  Jahrbüchern  f.  dass.  Phil.  (1882,  S.  176)  dem  Publikum  preisgab,  hielt 


wären,  sie  nach  den  landläufigen  Daten  mythologischer 
Handbücher  zu  deuten.  Nicht  weniger  dunkel  ist  uns 
die  Genesis  der  gewöhnlichsten  Götterattribute.  Was  die 
Taube  anbetrifft,  so  knüpft  sich  an  diesen  Vogel  be¬ 
kanntlich  noch  heute  bei  den  europäischen  Völkern 
mancher  Aberglaube  (vgl.  A.  di  Gubernatis:  Zoological 
Mythology  11,  S.  296  ff.).  Selbst  die  altaischen  Ileiden- 
völker  neunen  sie  den  «Gottesvogel».  Wahrscheinlich 
liegen  hier  Vorstellungen  des  alten  Seelenglaubens  zu 
Grunde,  an  derer  Stelle  das  Christenthum  freilich  die 
Beziehung  auf  den  heiligen  Geist  gesetzt  hat.  Bei  den 
alten  Indern  galt  die  Taube  als  Botin  der  Todesgöttin 
Niritih  und  des  uuterweltlichen  Herrschers  Yamas  (vgl. 
die  Exorcisirung  der  Taube  im  Ilymii.  165  des  Rig-Veda 
B.  X).  lieber  die  Taube  als  Leichen-  oder  Todteuvogel 
bei  den  Europäern  hat  .1.  Grimm  ausser  in  der  Deut¬ 
schen  Mythologie  (Vierte  Aufl.  S.  690,  Nachtr.  S.  246) 
noch  in  den  Kl.  Schrift.  (V,  S.  447)  gehandelt.  Er  führte 
aus,  dass  nach  «uraltem  Glauben  vieler  Völker  die  Seele 
als  Vogel,  zumal  als  Taube,  aus  dem  sterbenden  Leibe 
entfliegt».  Hier  wies  er  auch  auf  die  von  Paulus  Diaco- 
nus  (5,  34)  berichtete  langobardische  Sitte  hin,  auf  den 
Kirchhöfen  für  im  Kriege  oder  in  der  Fremde  gefallene 
Blutsverwandte  Stangen  mit  hölzernen  Tauben  zu  er¬ 
richten,  welche  Kopf  und  Schnabel  nach  der  Gegend 
lichteten,  wo  der  Todte  gefallen  war.  Beiläufig  bemerkt, 
erinnert  das  an  die  Sitte,  Tauben  auf  Grabsteinen  abzu¬ 
bilden,  die  in  verschiedenen  Gegenden  Europa’s  noch 
heute  wiederkehrt.  Die  Langobarden  wünschten  offen¬ 
bar,  die  in  der  Fremde  weilenden  Seelen  heimzulocken, 
indem  sie  ihnen  zu  Hause  einen  Scelensitz,  ein  «Totem» 
nach  indianischer  Terminologie,  hinstellten.  Die  Seelen 
zu  beruhigen  (IXiirxeffSai),  sie  dauernd  in  das  Grab  zu 
bannen  und  zu  fesseln,  ist  sicher  auch  der  Grundgedanke 
der  hellenischen  Grabsymbolik  gewesen.  Wenn  also  bei 
jenen  Grabfigürchen,  ebenso  wie  bei  den  bisweilen  vor- 
konimcndcn  einzelnen  Tauben  aus  Terracotta,  der  Vogel 
ein  Symbol  der  Seele  war,  so  stellte  die  weibliche  Ge¬ 
stalt,  in  deren  Arm  oder  Hand  die  Taube  sich  befindet. 


eine  mit  der  Hütung  der  Seelen  besonders  betraute  Göt¬ 
tin  dar.  Einen  merkwürdigen  Hinweis  auf  die  Existenz 
solcher  Vorstellungen  bei  den  Griechen  liefert  Aelian’s 
Bemerkung  über  die  Turteltauben  (Tpu^ove;)  in  der 
Thiergesch.  X,  33;  Xeyouffi  oe  aiiTo'i  Upi?  eivai  ’AqipoB'.xr,; 
xe  xa'i  Ai^p.rixpo<;  xa'i  Motpwv  xa’s  ’Epivvuwv  aüxa;. 
Also  der  Demeter,  welcher  die  Attiker  und  andere  Hel¬ 
lenen  ganz  speciell  ihre  Todteu  zum  Schutze  anempfah¬ 
len,  den  mit  Tod  und  Schicksal  so  eng  verbuudeneu 
Moiren  und  Erinnyen  gehörte  die  Taube  nicht  minder 
an,  als  der  Aphrodite.  Schon  hierdurch  wird  es  höchst 
zweifelhaft,  ob  die  gewöhnliche  Meinung,  der  Taube  als 
Attribut  der  Aphrodite  liege  die  schmachtende  Liebes- 
bedürftigkeit  jenes  Vogels  (schon  Apollodor  bei  Schol. 
Apollon.  Rhod.  111,  541:  :tapi  xö  •rrepicffü)?  e?5v)  zu 
Grunde,  überhaupt  aufrecht  zu  halten  ist.  Wir  haben  uns 
oben  im  Texte  erlaubt,  die  Namen  KuTrpi;  und  Aepcia 
bei  der  Aphrodite  als  «Hüterin  der  Seelen»  zu  deuten 
und  berufen  uns  für  diese  Vorstellung  auf  eine  Angabe 
Plutarch’s.  Zu  Delphi,  sagt  er,  gab  es  ein  Bild  der 
Aphrodite  ’ET:ixup.3ta,  bei  welchem  man  die  Hingeschie¬ 
denen  zum  Empfang  der  Todtenspenden  herbei  zu  rufen 
pflegte  (Qu.  Rom.  23:  ::pö;  5  xou;  xaxoixopievou;  ewi  xi; 
Xoa;  ivaxaXoüvxat).  Auch  die  A9po5iXTi  Tupi^wpuxo; 
(Clem.  Alex.  Protr.,  p.  33  Pott.)  scheint  hierher  zu  ge-‘ 
hören,  trotz  Welcker’s  Auslegung  (Gr.  G.  II,  715).  Wir 
übergehen  hier  die  von  Ael.  (Hist.  .\nim.  IV,  2)  geschil¬ 
derten  KaxaytüYt®  crycinischen  Aphrodite,  welche 
nach  ncuntägiger  Abwesenheit  (in  der  Unterwelt?)  von 
Tauben  begleitet  hciiukehrt.  Ob  also  die  Göttin  mit  der 
Taube  in  griechischen  Gräbern  eine  Aphrodite  oder  eine 
andere  Göttin  ist,  muss  jedesmal  daliiugestellt  bleiben. 
Vollends  unberechtigt  ist  es,  aus  jener  Gattung  von  Thon¬ 
statuetten  einen  archäologischen  Comineutar  zur  Ein-., 
Wanderung  der  .\phrodite  aus  Asien  nach  Hellas  zu  cou- 
struiren,  wie  es  nach  mehreren  Vorgängern  neuerding«' 
Furtwängler  in  der  kunstmythologischen  Skizze  beif 
Roscher:  Vollst.  I/?x.  der  Myth.  S.  408 ff.  versucht  haUl 
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er  es  für  gut,  ungesucht  von  einer  süharabischen  Lauterscheinuiig  ausziigehen  Die  Hiina- 
nthen,  sagte  er,  hätten  das  sh  wie  englisches  th  und  griechisches  »  ausgesprochen.  Als  die 
Phönizier  ihre  Ashtoreth  den  Hellenen  übergaben,  gestatteten  sie  sich  also,  wie  Hommel 
meinen  muss,  das  Vergnügen,  sich  der  südarabischeii  Aussprache  zu  bedienen.  Einfacher 
wäre  die  Annahme,  dass  die  bisweilen  recht  flüchtigen  Hellenen  sich  in  der  Eile  verhörten 
Genug  in  ihrem  Ohre  haftete  Ashtoreth  als  AStoreth  und  hieraus  machten  sie  A^toretli  was 
,l^a,  wie  Hommel  aiifuhrt,  z.  B.  auch  im  russischen  Feodor  aus  Theodor  der  Fall  ist  Durch 
Metathesis  entstand  Acprotetli  und  ohne  weitere  Metathesis  A^poSixi).  Man  wird  uns  Zusehen 
dass  mit  diesem  etymologischen  Kunststückcheii  Hommel’s  die  Ableitung  von  AwoSivn  aus 
dem  Semitischen  befriedigend  ad  absurdum  geführt  wird. 

Der  Name  A^poSixa  ist  also  noch  unerklärt.  Die  alte  hesiodische  Deutung  von  äxpo; 
und  01V.X««,  die  «aus  dem  Schaume  tauchte»,  ist  unmöglich.  Leo  Meyer')  betrachtet  nicht 
seil  glücklich  -ra  als  Suffix,  oc^poS- dagegen  als  Kepräseiitaiit  von  Air. bhräj  «leuchten  o-ian- 
zen»,  mit  Vocalvortritt  wie  z.  B.  in  oTpö;  =  skr.  hhrü.  Die  Schwierigkeit  liegt  wohl  zunächst 
dann,  dass  der  Name  nicht  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Form  erhalten  ist,  sondern  irgend 
emeLaiitveranderung  erlitten  hat.  Eine  kretische  Inschrift(Cauer:  DelectuslJSI21..Z.26) 
bietet  Acpopöixct,  was  möglicherweise,  wenigstens  nach  den  Regeln  der  griechischen  Me 
tathesis  älter  ist  als  A,p=äix. »).  Wir  betrachten  das  Wort  jedeffialls  als  ColSl  *: 
öixn,  und  zwar  stellen  wir  zunächst  den  zweiten  Theii  zu  skr.  diti  «Schein,  Glanz»,  «.Tag» 
Ä  «Feuer,  Gluth»,  lat.  Uho  «Feuerbrand»,  xkdi  «der  Tag  und  Tixiv»  «der  Sonnengott».  Mit  die¬ 
sen,  in  Bezug  auf  die  Gestalt  der  Dentallaute  mannigfach  variirten  und  dissimilirten  Substanti¬ 
ven  verwan  sin  die  deutschen  Verba  goth.  tandjan  «anzünden»  und  mhd.  sinde»  «brennen 
zünden»,  ein  goth.  *hnd]an  voraussetzend.  Vielleicht  ist  auch  lat.  tundere  «schlagen»  aus 
der  Bedeutung  «Feuer  schlagen»,  «feuern,  verallgemeinert.  Von  diesem  alten  indogerm 
Verbum  ^d  oder  wäre  Sixa  für  »Snxa  ein  weibliches  nora.  agentis  «die  Züiiderin»  Auf 

TactolTHlt  TI  Vestadienste-),  weist  die  Angabe  des 

(Hist.  II,  3)  in  der  Beschreibung  des  paphischen  Tempels  hin:  sanguiuem  arae  of- 

1)  Bemerkungen  u.  s.  w.  S.  36. 

2)  J.  Siegismund:  Quaestionum  de  metatliesi 
Graeca  capita  duo  in  Curtius:  Stud.  z.  Griech.  u  Lat 
tram»  V,  186. 186.  Zu  liemeikeu  ist  (Ibrigens.  dass  jene 
Inschiift  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  JII  Jalirh. 
stammt  und  gleich  alte  Inschriften  der  Kreter  Ä9poS;ira 

leten.  Immerhin  kann  ’AtppoSixa  sekundärer  Rückfall  ii/ 
die  ursprüngliche  Form  sein. 

3)  Nachdem  obiger  Vergleich  im  Texte  iiiederge. 
schrieben  war,  bemerkten  wir  nachträglich  die  Stelle  bei 
Augustin  (Civ.  D.IV,  10,  p.  140  Dombart):  Quis  enim 
ferat,  qiiod  cum  tantum  honoris  et  quasi  castitatis  igni 
tnbuerint  aliquando,  Vestam  non  erubescuut  etiam  Vene- 

rem  dicero  Si  enim  Vesta  Venus  est  etc.  Die  Aphro- 
diteteste  fallen  vorzugsweise  in  das  Frühjahr  (K.F. II er¬ 


mann:  Gpttesdienstl.  Alterth.  S.  52.  60).  Dürfen  wir 
acpoSixr)  für  eine  Bezeichnung  des  Frühlings  selbst 
nehmen  auf  Grund  von  Giern.  Alex.  Strom.  V,  8,  49, 
p.^  676  Pott.  A9poS'ixr)v  U  xöv  xoctpiv  xah’  6'v  Set  J^ipstv’ 
^eyeo-hat  xcapa  xw  dsoAoYpi?  Einen  Theii  der  Wahrheit 
treffen  wohl  M.  Müller  (Vorles.  überd.  Wissensch.  d. 
Spr.  II,  j05)  und  Leo  Meyer  (Bemerkungen  u.  s.  w.  S.  36,), 
wenn  sie  Ajihrodite  für  eine  Göttin  der  Morgenröthe 
halten.  Jedenfalls  war  ihr  der  Morgenstern  heilig  Aus 
diesen  Beziehungen  blickt  der  Begriff  einer  alten  Feuer- 
gottiu  durch,  welcher  vielleicht  das  Anzünden  der  Him¬ 
melsfeuer  angewiesen  war.  In  der  spätesten  Vorstellung 
ist  sie  freilich  auf  die  Entzündung  des  Liebesfeuers  be¬ 
schränkt. 
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fiindere  vetitum;  precibus  et  igne  piiro  altaria  adolentur,  nec  iillis  imbribus  quamquam  in 
aperto  madescunt  *).  Eine  Feneranzünderin  scheinen  auch  die  Kölner  als  Göttin  besessen  zu 
haben.  Wir  meinen  ausser  der  Dea  Candelifera  die  Dea  Pertunda,  von  der  etymologischen 
Afterweisheit  der  Indigitaniente  freilich  zu  einer  Göttin  entstellt,  quae  praesto  est  viigi- 
nalem  scrobem  effodientibus  maritis  (August.  C.  D.  VI,  9).  Vielmehr  hängt  das  Wort  zu¬ 
sammen  mit  einem  aus  dem  Appellativgebrauch  durch  ignis  verdrängten  Vertreter  von  umbr. 
pir  gr.  zup,  ahd.  fmr,  fuir  u.  s.  w.  Ebenso  falsch  indigitirt  ist  die  Dea  Perfica,  nicht  von 
perficere,  sondern  von  2)er  «Feuer»  und  facere  abzuleiten. 

MifAcppooiTYi  ist  seitScaliger  ein  italischer  Göttername  verglichen  worden,  die  römi¬ 
sche  Frutis,  ein  Beiname  der  ^enus.  Der  Gedanke  Scaligei’s,  dassbrutis  aus  AopootTV] 
verdorben  sei,  dürfte  trotz  Prellers  (R.  M.  I,  437)  Billigung  kaum  mehr  einen  Anhänger 
finden,  da  man  eine  zu  grosse  Häufung  lautlicher  Abnormitäten  voraussetzen  müsste.  Wie 
erklärte  sich  der  Fortfall  des  anlautenden  a,  von  der  Vertretung  des  o  durch  t  und  dem 
Vokalwechsel  zu  schweigen?  Näher  liegt  es,  die  Fütris  einer  oskischen  Inschrift  zu  verglei¬ 
chen.  Nur  die  Idee, Frutis  von  frutex  abzuleiten,  dürfte  Mommsen  (ünterit.  Dial.,  S.  310) 
Corssen  (Ausspr.  2  Aufl.  II,  206)  und  H.  Jordan  (Prell.  K.^ÄI.,  a.  0.)  davon  abgefühlt 
haben.  Die  Conception  einer  Busch-  oder  Strauchvenus  schickt  sich  wohl  kaum  zu  den 
Götterideen  der  Italiker.  Ausserdem  könnte  eine  Ableitung  von  frutex,  gen.  frutkis  doch 
unmöglich  frutis  ergeben.  Endlich  ist  frutex  ottenbar  selbst  kein  einfaches  Stauimvvort,  son¬ 
dern  wahrscheinlich  verwandt  mit  frux  und  fructus,  etwa  gleich  fructUex,  von  tegere,  also 
«das  Früchte  deckende  Gebüsch».  Statt  also  dieser  unglücklichen  Etymologie  zu  folgen, 
ziehen  wir  die  nahe  liegende  Annahme  v’or,  dass  Furtis  sowohl  als  Futiis  duich  Eiqui- 
dametathesis  (vgl.  Stolz  u.  Schmalz:  Lat.  Gr.,  §  19)  aus^Furtis  entstanden  ist.  Da  die  Ver¬ 
wechselung  von  u  und  o,  namentlich  im  archaischen  Latein,  eine  sehr  gewöhnliche  ist  ),  so 
stände  kaum  etwas  im  Wege,  auch  die  altrömische  b  ors  (Fortis)  b  ortuna  hierherzuziehen. 
Wenn  es  uns  demnach  um  so  unwahrscheinlicher  vorkommt,  dassbrutis  aus  dem  entlehnten 
’VeppootTy;  verdorben  ist,  so  halten  wir  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  beider  Namen 
für  wahrscheinlich.  -Fortis,  jene  Grundform,  halten  wir  durch' den  gleichen  Dissimila- 
tionsprocess  aus  *Fortitis  entstanden,  vermöge  dessen  auch  sonst  im  Lateinischen  von  zwei 
mit  t  anlantenden  und  auf  einander  folgenden  Silben  die  erste  ausgestossen  wuide,  wie  z.B. 
dehilitare  aus  dehilifatare,  quotus  und  totus  aus  quotitus  und  tutitus,  dentio  aus  dentdio, 
portorium  aus  portitoriim  verkürzt  sind®).  Vir  tnennen  dieses  For-titis  und  stellen  titis  zu 
titio  und  seiner  Sippe,  zu  der,  wie  wir  oben  behaupteten,  auch  otTa  in  A-opo-o-.-ra  A-oop-O'.Ta 
gehört.  Falls  diese  Zusammenstellung  von  ’AopooiTr;,  *Fortitis,  brutis,  butris  und  Foi*s 
(*Fortis)  richtig  ist,  so  dürfen  wir  noch  um  einen  Schritt  weiter  gehen.  Die  altromische 


1)  Dasselbe  berichtet  Pliu.  (Nat.bist.  II,  97),  vgl.  Sei- 
vius{a(l  Aen.  1,416):  Vano  et  iiliircs  referuut  in  boc  tan- 
tum  Veueris  temjjlo,  quibusvis  maxiinis  in  cireuitn  plu- 
viis-  nnoduiiin  iini)Iuerc;  älmlicb  .Vug.  (Civ-  D.  21,  t>),  ein  | 


guter  Varrokeuuer.  Hiernach  scheint  es,  dass  Varro  diej 
Quelle  des  Tacitus  für  seine  Periegese  von  Paphos  war. 

2)  Stolz  u.  Schmalz:  Latein,  üramm.,  §  21, ‘6. 

3)  A.  a.  0.:  §  09. 
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Fortuna,  welche  unter  Anderem  Fors  (*Fortis)  liiess,  führte  nach  einer  allerdings  nicht  zwei¬ 
fellosen  Lesart  bei  Plin.  (H.  N.  XXXVI,  163)  den  Beinamen  Se(v)ia,  als  selbstständiger  Name 
einer  zu  einem  Dreiverein  gehörenden  Göttin  von  Plin.  (H.  N.  XVIII,  8)  bezeugt.  Augustinus 
(Civ.  D.  IV,  21)  nennt  nun  unter  den  Gottheiten  der  Indigitamenta  eine  Fructiseia,  die  er, 
und  mit  ihm  alle  modernen  Gelehrten,  von  fructus  und  sero,  sevi  ableiten.  Wir  schlagen  viel¬ 
mehr  vor,  die  Fructise(v)ia  für  eine  Fructis  oder  *Furctis  Se(v)ia  zu  halten.  Hierdurch  ge¬ 
wännen  wir  das  Kecht  zur  Vermuthung,  dass  auch  in  *Fortis  ein  inlautendes  c  verdrängt 
worden  ist,  wie  in  dem  Adjectiv  fortis  für  forctis,  forctus.  Freilich  müsste  dann  auch  ’Acppo- 
äiTV]  aus  A-tpopx-Sky]  erleichtert  sein  und  wir  gelangten  dazu  nicht,  wie L.  Meyer  wollte,  skr. 
hJirtij,  sondern  hJirac,  hJiragate  «blinken,  flimmern»,  cpopxo?  «weiss,  leuchtend»,  goth.  hraliva 
«Blinken»,  bairJitas  «hell»,  mhd.  hrehen  «glänzen»  als  verwandt  hierherzuziehen.  Das  anlau¬ 
tende  a  muss  aus  Vokalentfaltung  entstanden  sein,  wie  das  «prothetische»  a  von  ä-cpXo'a-p.6(; 
neben  «pXoTo-ßot;,  öc-'^'kocaiov  neben  fastigium,  vgl.  b-'j^püc,  neben  skr.  hhrü  u.  s.  w.  Ob  dieses 
a  aus  volksetymologischer  Anlehnung  an  äcppo?  entstanden,  oder  vielleicht  der  lautgesetzliche 
Ueberrest  eines  Nasalsonanten  ist^),  muss  dahingestellt  bleiben. 

Sollte  man  der  vorgeschlagenen  Etymologie  von  AcppoSkr)  auch  die  lautliche  Möglich¬ 
keit  oder  Wahrscheinlichheit  zuerkennen,  so  könnte  ein  Protest  von  Seiten  der  Mythologen 
erfolgen.  Wie  sollte  Aphrodite  eine  Feueranzünderin  genannt  sein,  da  sie  doch  nach  der 
gültigen  Vorstellung  höchstens  nur  das  Feuer  der  Liebe  entzündete.  Der  Einwand  ist  ganz 
berechtigt,  wenn  das  Verständniss  der  griechischen  Religion,  wie  etwa  L.  Friedländer  und 
seine  Schule  verlangt,  aus  der  Reproduktion  der  griechischen  Dichter  von  Homer  ab  und 
der  übrigen  Autorenstellen  gewonnen  werden  könnte.  Diese  reproducirende  Methode,  die  ge¬ 
neigt  ist,  sich  für  die  verkörperte  Wissenschaftlichkeit  auszugeben,  muss  zum  resignirten 
Geständniss  gelangen,  dass  ihre  eigentliche  Aufgabe  eine  unlösbare  ist.  In  der  That  ist  die 
griechische  «Mythologie»,  die  sich  das  Ziel  steckt,  die  Göttervorstellungen  in  ihrer  histori¬ 
schen  Entwickelung  aus  den  Mythen  darzustellen,  eine  holfnungslose  Disciplin,  eine  wahr¬ 
hafte  Danaidenarbeit.  So  sehr  viel  Ursprüngliches  im  Homer  sowohl  als  in  der  übrigen  poeti¬ 
schen  und  mythographischen  Ueberlieferung  geborgen  ist,  so  muss  ein  Blinder  die  umbil¬ 
dende  Wirksamkeit  zweier  mächtiger  Faktoren  erkennen.  Einmal  sind  die  Mythen  von  ihrem 
ursprünglichen  Boden,  dem  Kulte  der  Götter  und  Heroen ,  zu  dem  sie  einst  in  enger  Bezie- 
Imng  standen,  losgerissen  worden,  indem  sie  zum  freien  Object  der  dichtenden  und  bilden¬ 
den  Künste  wurden.  Dann  aber  tritt  uns,  was  im  Zusammenhang  mit  jenem  Momente  steht, 
in  unzähligen  Zügen  die  Vermenschlichung  der  alten  Götter  und  Heroen  und  ihrer  Thaten 
entgegen.  Das  Interesse  an  der  Göttersage,  dem  sich  ein  geschichtsloses  Naturvolk  mit  einem 
ausschliesslichen  Eifer  hingegeben  hat,  weil  sie  für  dasselbe  den  Inbegriff  aller  Wissenschaft 
bedeutete,  sein  ganzes  geistiges  Leben  ausmachte,  versiegt,  und  die  alten  überlieferten  Er- 


1)  Brugmann:  Gr.  Gr.,  §  21,  1,  vgl,  übrigens  den  |  den  spartanischen  Personennamen  IJpartTK?  und  die 
Namen  der  Aphrodite  in  Megara  llpa?«;  (Paus.  I,  43,  6),  1  Heroine  llpa^ttlea  (für  Ilapx-x'itlta?). 
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ziililungcn  rücken  an  die  Stelle  der  fehlenden  Landesgeschichte.  Die  Geschichte  der  Heroen, 
d.  h.  der  mythischen  Ahnenväter  des  Volkes,  unterschied  sich  ursprünglich  nicht  von  der  ‘ 
Göttergeschichte,  insofern  beide  ans  der  Phantasie  entsprungen  waren,  erdichtete  Wirklich¬ 
keit  aber  der  historischen  gleichstand.  Sobald  das  kritische  Bewusstsein  erwacht  war,  und 
wir  müssen  selbst  schon  Homer  ein  solches  zuschreiben,  bestrebte  man  sich,  die  Heroenge¬ 
schichte  der  historischen  Realität  anzupassen,  während  die  Göttermythen  theils  ebenfalls 
in  der  durch  Euhemeros  sprichwörtlich  gewordenen  Richtung  rationalisirt  wurden,  theils  aber 
der  theologischen  Speculation  und  Systematisirung  unterlagen.  So  entfernten  sich  die  My¬ 
then  unter  den  Händen  und  im  Munde  zahlloser  Generationen  von  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt,  parallel  mit  dem  Verblassen  der  alten  Religionsmeinungen.  Den  grössten  selbst¬ 
ständigen  Einfluss  gewannen  die  Dichter,  welche  nie  für  blosses  Unterhaltungsbedürfniss  . 
sorgten,  sondern  die  Historiker  und  zugleich  die  Theologen  des  Volkes  waren.  Weit  abwärts, 
in  getrennten  Bahnen  bewegte  sich  ein  im  Laufe  von  Jahrtausenden  unentwegter  Kultus,  ' 
dessen  Symbolik  wie  in  allen  Religionen  längst  dem  Verständnisse  entschwunden  war.  Wer  1 
in  diesen  scheinbar  sinnlosen  Ceremonieen  die  innewohnenden,  ui-sprünglich  gewiss  durch-  ' 
aus  logischen  Ideeen  wiederentdecken  könnte,  der  wäre  im  Stande,  die  griechische  Religion  i 
in  einem  älteren  Zustande,  wie  sie  vielleicht  Jahrtausende  vor  dem  Zeitalter  Homer’s  aus-  | 
sah,  darzustellen.  Ihm  würde  es  wahrscheinlich  auch  gelingen,  den  verborgenen  Sinn  der  \ 
Mythen,  soweit  von  einem  Sinne  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  zu  entdecken.  Zu  den  alte-  j 
sten  Denkmälern  gehören  aber  auch  die  zahllosen  Namen  der  Götter  und  Heroen,  die  uns 
und  bereits  den  Hellenen  im  epischen  Zeitalter  unverständlich  waren,  weil  sie  fossile  Ueber-  “ 
reste  einer  uralten  Periode  der  Religion  und  zugleich  der  Sprache  sind. 

Auf  allen  drei  Quellengcbieten,  dem  Kulte,  den  Mythen  und  der  Namengebung,  tritt 
uns  der  in  der  classischen  Literatur  massenhaft  überlieferte  Stoff  als  Cbaos  entgegen,  an 
welchem  indessen  ein  in  wissenschaftlicher  Analyse  und  Synthese  geübtes  Auge  bald  unzäh¬ 
lige  Linien  wahrnehmen  wird,  welche  einander  auf  Schritt  und  Tritt  theils  fortsetzen,  theils 
berühren.  Verfolgt  man  diese  Linien  aufwärts  zu  iliren  Endpunkten,  so  erscheinen  sie  allent¬ 
halben  plötzlich  abgeschnitten.  Hier  muss  die  hypothetische  Divination  in  Wirksamkeit  tre¬ 
ten,  nicht  die  sich  dieses  Namens  rühmende  willkürliche  Meinungssucht,  sondern  die  das 
Object  in  seinen  fehlenden  Theilen  aus  ihm  selbst  ergänzende  Vermuthung.  Sie  hat  das 
Recht,  über  die  Grenzen  der  historischen  Ueberliefcrung  hinaus  jene  Linien,  von  denen  wir 
redeten,  fortzuzeichnen,  bis  dahin,  wo  sie  in  einem  Brennpunkte  zusammenlaufen. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  das  Wesen  der  Aphrodite  ei*schöpfcnd  zu 
behandeln,  um  so  mein-  als  berufene  Forscher  sich  wiederholt  dieser  Aufgabe  unterzogen 
haben.  Wir  müssen  uns  begnügen,  nur  einige  Hauptgesichtspunkte  zu  berühren,  insofern  wir 
aus  ihnen  die  Ueberzeugung  schöpfen  können,  dass  die  Vorstellung  von  dieser  Göttin  vollkom¬ 
men  den  Ideeen  der  hellenischen  Religion  entspricht.  Wollten  wir  uns  nur  an  die  Vorstellung 
der  Dichter  und  die,  von  den  DichtiTii  so  sehr  beeinflusste,  allgemeine  Meinung  der  histo^ 
rischen  Jahrhunderte  halten,  so  müssten  wir  Aphrodite  als  eine  Göttin  detiniren,  der  man  di^ 
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Erzeugung  und  den  Schutz  der  geschlechtlichen  Liehe  zuschrieb.  Die  Auffassung  der  Liebe 
war  in  der  vor  unseren  Augen  liegenden  Kulturperiode  der  Hellenen  natürlich  eine  sehr  ver¬ 
schiedene.  Die  zunehmende  Verfeinerung  der  Sitten,  in  Bezug  auf  das  Yerhältniss  der  Ge¬ 
schlechter,  theilte  sich  auch  der  Liebesgöttin  mit.  Selbst  an  der  mehr  oder  weniger  raffi- 
nirten  Unzucht  des  sinkenden  Zeitalters  von  Hellas  musste  sie  naturgemäss  theilnehmen. 
Anders  war  es  in  Zeiten,  wo  noch  unverdorbene,  wenngleich  rohere  Sitten  in  Haus  und 
Familie  herrschten.  Nicht  die  blosse  Liebe  und  die  Sehnsucht  der  Geschlechter  zu  einander, 
sondern  das  Ziel  dessen,  wie  es  in  der  Odyssee  (u  74)  so  schön  genannt  wird,  liXoci  üaXepoTo 
ist  ihr  eigentliches  Gebiet.  Wenn  wir  ferner  sehen,  dass  in  alten  Kulten,  wie  z.  B. 
in  Sparta  der  ’AcppoStT:y]''Hpa  (Paus.  III,  13,9),  in  Hermione  (Paus.  II,  34,12),  Naupaktos 
(Paus.  X,  38,12)  und  an  vielen  anderen  Orten  Jungfrauen  und  Wittwen,  die  sich  verheira- 
then  wollten,  oder  die  Mütter  der  Braut  vor  der  Hochzeit  Aphrodite  zu  opfern  verpflichtet 
waren,  so  finden  wir  darin  bestätigt,  dass  ihrer  Gunst  speciell  Hochzeit  und  Ehe  anempfoh¬ 
len  wurde.  Diese  Hochzeitsopfer  haben  wir  bereits  im  Verlaufe  unserer  Betrachtungen 
mit  der  Hochzeitssitte  verglichen,  dass  die  Bräute  vor  der  Hochzeit  von  ihren  Haaren  opfer¬ 
ten.  Denkt  man  daran,  dass  bei  den  verschiedensten  Völkern  Ehefrauen  verpflichtet  sind, 
sich  die  Haare  zu  scheeren,  so  dürfte  eine  symbolische  Beziehung  auf  das  Wachsthum  in  der 
Ehe,  den  Kindersegen,  deutlich  genug  sichtbar  sein.  Noch  deutlicher  spricht  sich  das  in 
den  kleinen  Figuren,  puppae,  aus,  welche  die  jungen  Römerinnen,  wenn  sie  heirathen 
wollten,  der  Venus  weihten.  Ein  griechischer  Dichter  (Eurip.  Hippol.  447)  konnte  von  der 
Aphrodite  zusammenfassend  sagen ,  dass  alles  durch  sie  entsteht,  sie  es  sei,  welche  säet  und 
Liebe  eingiebt.  Die  Dichter  nennen  sie  häufig  euxapuoc;.  Aphrodite  war  also  ein  weiblicher 
Geist,  von  dessen  Gunst  die  eheliche  Fruchtbarkeit  abhing. 

Die  eben  berührte  Funktion  der  Aphrodite  ist  zwar  weitaus  überwiegend  betont  und 
ausgebildet  worden.  Wir  sahen  aber,  dass  sich  im  Kulte  und  in  den  Namen  Kuitpiä;  und'’'Hpa 
oder  Aspta  noch  eine  andere  Beziehung  erhalten  hat.  Die  Göttin  erscheint  hier  als  die  Be¬ 
wahrerin,  die  Hüterin  der  Seelen,  namentlich  der  Todten.  Um  also  der  ursprünglichen 
Conception  gerecht  zu  werden,  müssen  wir  voraussetzen,  dass  Aphrodite  nach  dem  Glau¬ 
ben  der  ältesten  Griechen  sowohl  die  Seelen,  welche  das  Leben  verlassen,  zu  sich  nahm, 
als  auch  sie  als  Kinder  wieder  zurücksandte.  Genau  dieselbe  Doppelrolle  finden  wir  bei  den 
stammverwandten  Italikern  an  der  Venus  wieder,  ein  sicherer  Gegenbeweis  gegen  den 
phönizischen  Ursprung  der  griechischen  Göttin.  Die  Venus  entspricht  nicht  bloss  der  Aphro¬ 
dite  als  «Liebesgöttin»,  sondern  sie  spielt,  unter  dem  Beinamen  Libitina,  eine  noch  bedeuten¬ 
dere  Rolle  als  Göttin  des  Todes  und  der  Verstorbenen.  Die  Frage,  wie  eine  solche  Doppel¬ 
vorstellung  entstehen  konnte,  beantwortete  Plutarch  (Qu.  Rom.,  23)  durch  die  Erinnerung, 
dass  alles  Vergängliche  neues  Leben  erzeuge.  Mit  einer  ähnlichen  Phrase  begnügt  sich  auch 
Preller  (R.  Myth.  I,  S.  440):  «eine  ahndungsreiche  Zusammenfassung  des  Gedankens  an  den 
Tod  und  an  schwellendes  Leben».  Religionen  entstehen  nicht  aus  allgemeinen,  verschwomme¬ 
nen  Maximen.  Wir  wissen  vielmehr  aus  den  Thatsachen  des  Genienkultus,  dass  die  Römer, 

Memoires  de  l’Acad.  Imp.  des  seiences,  Vllme  Seite.  10....^^ 
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wie  noch  heute  die  meisten  Naturvölker,  sich  die  menschliche  Fortpflanzung  und  den  Tod  als 
ein  Kommen  und  Gehen  von  Seelen  dachten.  Diesen  Process,  der  durchaus  keine  abstracte 
Theologie,  sondern  einen  ganz  materiellen  Geisterglauben  voraussetzt,  stellte  man  eben  unter 
die  Hut  der  Venus,  bei  den  Griechen  unter  die  der  Aphrodite.  Bei  der  germanischen  Liebes¬ 
göttin  Freya,  welche  J.  Grimm  (D.  Myth.,  S.  256  ff.)  direkt  mit  Venus  und  Aphrodite  ver¬ 
gleicht,  kehrt  jener  Zug  wieder,  dass  sie  in  ihrem  geräumigen  Saale  Sessrymnir  die  Menge 
des  todten  Volkes  aufnimmt  oder  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  die  erste  Nacht  beherbergt 
(a.  a.  0.,  S.  253).  Von  der  Berhta  aber  erzählt  man  sich  noch  heute  in  Deutschland,  wie 
sie  mit  einem  grossen  Zuge  von  Kindern  oderauch  von  Heimchen  einherzieht  (a.  a.  0.  S.  22‘J), 
oder  sie  hält  das  «Engelland»,  das  Lichtreich,  in  ihrem  Verschluss,  wohin  die  Seelen  der 
Verstorbenen  emporschweben  und  von  wo  die  Kinderseelen  herkommen,  was  um  so  mehr 
hervorzuheben  ist,  als  ihr  Name  mit  dem  von  uns  vorausgesetzten  etymologisch 

verwandt  zu  sein  scheint. 


Das  ursprüngliche  Bild  der  Aphrodite  ist  mit  den  bislier  gezogenen  Linien  noch  nicht 
vollständig  gezeichnet.  Wir  suchten  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  ihr  Name  eineLicht- 
oder  Feueranzünderin  bedeutet,  was  sich  wahrscheinlich  speciell  auf  eines  der  himmlischen 
Feuer  bezog.  Hier  begegnet  uns  nun  die  von  M,  Müller  und  Leo  Meyer  versuchte  Be¬ 
ziehung  der  Göttin  auf  die  Morgenröthe^).  Diese  Deutung  könnte  einen  Theil  der  Wahrheit 
enthalten,  um  so  mehr,  als  schon  von  Platon  (Epin.  987  B)  an  der  Morgenstern  AcpoctTr;; 
Ö£(jTY]p  oder  geradezu  A^poSir/;  genannt  wird.  Auf  Orientalischen  Ursprung  braucht  diese 
Benennung  durchaus  nicht  unbedingt  zurückgeführt  zu  werden.  Freilich  heisst  er  auch  j 


'"'Hpac  äaT^p.  Auch  die  Sage  von  Phacthon,  dem  schönen  jugendlichen  Sohne  der  Eos  oder  , 
Hemera,  welchen  Aphrodite  entführt  und  zum  nächtlichen  Aufselier  ihres  Tempels  macht  j 
(Hesiod.  Theog.,  v.  986  ff.),  scheint  sich  auf  den  Morgenstern  zu  beziehen.  Hier  hat  W.  H.  J 
Roscher  freilich  eine  andere  Beziehung  vorgeschlagen,  der  man  die  Beachtung  nicht  ver¬ 
sagen  kann.  Der  Venusstern  bleibt  in  der  Morgendämmerung  als  letzter  leuchtender  Ge-  ] 


fährte  des  verblassenden  Mondes  zurück.  Da  der  Mond  gewöhnlich  als  weibliches  Wesen  \ 
gedacht  wird,  so  konnte  jener  Stern  im  iMythus  leicht  als  Geliebter  desselben  geschildert  1 
werden.  Ueberhaupt  hat  sich  der  genannte  Gelehrte  angelegen  sein  lassen,  die  übrigens, 
schon  im  Alterthum-)  vertretene  üeberzeugung  zu  vertheidigen^),  Aphrodite  sei  eine  Göt¬ 
tin  des  Mondes  gewesen.  Er  beruft  sich  namentlich  auf  die  Vorstellung,  dass  der  Mond' 


1)  M.  Müller:  Vorlesungen  über  die  Wissensch.  d. 
Sprache*  11,  205.  L.  Meyer:  Bemerkungen  zur  iilt.  Gosch, 
der  griech.  Mythol.,  S.  36. 

2)  Philoch.Fr.  15  Müll,  hei  Macrob.  Sat.  111, 8:  Veuerein 
igitur  almum  ndorans,  sire  femina  sive  mas  est,  ita  uti 
alma  noctiluca  est.  Philochorus  quoque  in  Atthide  eandera 
affirmat  esse  Innam  et  ei  sacrificium  fnrere  viros  cum 
veste  muliebri,  mulieres  cum  virili,  quod  eadem  et  mas 
existimatur  et  femina.  Gemeint  ist  das  F’cst  der  Oscho- 
phorien.  Macrobius  spriclit  vorher  von  dem  kyprisrhen 


AqipöotTo;,  den  er  als  mannwcibliehes  Wesen  belrarhtet,  | 
mit  Berufung  auf  eine  kyj)risclie  Aphroditestatue  (signum 


Veueris  est  Cypri  barbatum  corpore,  sed  veste  muliebri 
cum  sceptro  ac  statura  virili).  Das  roaunweibliche  Wesen 
dieses  vielberufenen  ’.\9poSiTo;  scheint  aus  dem  Namen 
gefolgert  zu  seiu,  als  einer  ’t^poS'iTr,  in  männlichem  Ge¬ 
wände.  Moderne  Mythologen  haben  darauf  eine  Reihe 
von  Combiuationeu  gebaut,  und  d.as  Vorbild  natürlich  im 
Semitismus  aufgesucht.  An  sich  braucht ’A9pcS(Ts;  nichts 
weiter  als  ein  männliches  nomen  agentis  zu  sein,  wie 
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oder  richtiger  der  weibliche  Mondgeist  das  weibliche  Geschlechtsleben  regele,  was  man  aus 
den  Katamenien  der  Frauen  mit  einer  gewissen  Logik  gefolgert  habe.  Bei  den  Alten,  wie 
auch  bei  anderen  Völkern,  lässt  sich  allerdings  dieser  Glaube  an  den  Einfluss  des  Mondes 
nachweisen.  Die  Vorstellung,  dass  die  Seelen  der  Kinder  aus  dem  Monde  herkommen,  lässt 
sich  zwar  durch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  der  Alten  nicht  erhärten,  mag  aber  in  den 
ältesten  Zeiten  noch  geherrscht  haben,  wo  die  primitiven  Vorstellungen  des  Seelenglaubens 
noch  lebendiger  waren.  Dagegen  ist  es  bekannt,  dass  man  in  Hellas,  wie  anderswo,  beim 
Termin  dei  Hochzeiten  auf  das  Mondalter  Rücksicht  zu  nehmen  pflegte.  Hochzeitlich  war 
meistens  die  erste  Monatshälfte,  die -Zeit  des  wachsenden  Mondes  bis  zum  Vollmonde.  Ins¬ 
besondere  galt  der  vierte  Monatstag  dazu  für  geeignet,  zugleich  war  er  aber  auch,  neben 
dem  sechsten,  speciell  der  Aphrodite  heiligt).  Der  Volksglaube  erwartete  vom  wachsen¬ 
den  Monde  ein  entsprechendes  Wachsthum  der  Familie.  Versetzt  man  sich  in  eine  Weltan¬ 
schauung  hinein,  welche  sich  die  Vorgänge  der  Natur  in  möglichst  naiver  Weise  aus  der 
Thätigkeit  menschenähnlicher  Geister  erklärt,  so  können  wir  uns  leicht  denken,  dass  man 
eines  solchen  Wesens  bedurfte,  welches  den  erloschenen  Mond  jedesmal  wieder  von  neuem 
anzündete.  Hekate,  eine  Mondgöttin ,  die,  nach  der  Opferzeit  der  Athener  zu  schliessen,  in 
enger  Beziehung  zum  Interlunium  und  Mondwechsel  stand,  führte  nach  Hesych.  s.  v.  bei 
den  Tarentinern  den  Kultnamen  ’A^paxTo^ ,  was  nach  der  Analogie  von  Autto^  für  Auxtoc;, 
cTva.,  füi  £x  -rav,  u.  s.  w.  (\gl.  G.  Meyer:  Gr.  Gr.,§  247)aus’A(ppaxTOi;  entstanden  sein  kann. 
Wir  vermutheu ,  dass  diese  Bezeichnung  der  chthonischen  Neumondgöttin  mit  dem  Namen 
der  Aphrodite  eng  verwandt  ist. 

Der  Mond  mit  seinem  gespensterhaften  Scheine,  seinem  beständigen,  räthselvollen 
Wechsel  von  Licht  und  Finsterniss,  seinem  regelmässigen  Verschwinden,  erzeugt  in  der 
Phantasie  eines  Volkes,  welches  die  Welt  von  Geistern  erfüllt  wähnt,  einen  so  tiefen  und 
lebhaften  Eindruck,  wie  kaum  ein  anderer  Naturkörper.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  Hellenen  eine  ganze  Reihe  verschieden  gestalteter  Mondgöttinnen  besassen,  deren 
ursprüngliche  Beziehungen  allmählich  in  Vergessenheit  gerathen  waren.  Es  giebt  kaum 
eine  weibliche  Gottheit,  die  nicht  in  einer  oder  der  anderen  Weise  jene  alten  Beziehungen  ver- 
räth.  Hera,  Athena,  Artemis,  Demeter,  Persephone,  Aphrodite  scheinen  nur  verschieden 
entwickelte  Bilder  des  weiblichen  Mondgeistes  zu  sein.  Ihre  Verschiedenheit  mag  erstens 
daraus  entstanden  sein,  dass  der  Mond  im  Glauben  eine  so  grosse  Rolle  spielte,  so  zahlreiche 
Beziehungen  und  Namen  besass.  Je  mehr  mit  der  Zeit  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Göttin  in  Vergessenheit  gerieth,  um  so  zahlreicher  mussten  Diffenzirungen,  abgetrennte 
Quahtatsbestimmungen  eines  und  desselben  Wesens  entstehen.  Dazu  Eommt  der  Umstand, 
dass  die  einzelnen  Erscheinungsformen  des  Mondes  von  vornherein  verschiedenen  geister- 


A9pootT-/)  das  weibliche,  der  «Auzünder«  der  Himmels¬ 
feuer.  Es  dürfte  niemand  einfallen,  etwa  den  Apollon 
Exato?  als  eine  mannweibliche  Hekate  anzusehen. 


Anhänge  über  die  Grundbedeutung  der  Aphrodite  und 
Athenc.Leipz.18S3;  Ders.  Vollst.  Lex.  d.  Myth.,  I,  S.396ff. 


1)  Die  Belege  sind  gesammelt  bei  A.  Mommsen; 
Chronologie,  S.  8G,  vgl.  S.  99. 


3)  W.H.  Koscher:  Nektar  und  Ambrosia,  mit  einem 
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haften  Persönlichkeiten  anheimgegeben  wurden.  Hierin  liegt  wohl  der  Schlüssel  zji  den  weib¬ 
lichen  Zwei-  und  Dreivereinen,  den  Chariten,  Moiren,  Horen,  Musen,  Praxidiken,  Nymphen 
u.  s.  w.,  die  namentlich  im  griechischen  Götterglauben  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  aber 
auch  bei  den  anderen  indogermanischen  Völkern  sich  wahrnehmen  lassen.  Audi  die  zwei¬ 
fache,  dualistische,  oder  dreifache  Gestaltung  einer  und  derselben  Göttin  scheint  uns  auf 
die  zwei  oder  drei  Mondphasen  zurückzugehen’).  Die  Griechen  unterschieden  im  Allgemeinen 
den  zunehmenden  (['o-Tapitvo;)  und  den  abnehmenden  Mond.  Als  dritte  Phase  ge¬ 

hörte  das  Interlunium  (G-xo':op.y]vta,  -rptaxat;,  evy)  xat  via)  oder  der  wahre  Neumond  (vo’juirjvia) 
hinzu.  In  dem  Interlunium  schienen  sich  jene  beiden  zu  berühren,  Tod  und  Neugeburt.  Die 
beiden  xXyjpot  der  sonst  dreigestalteten  Hekate  (Plut.  de  def.  or.  1 3),  der  wechselnde  Aufent¬ 
halt  der  Persephone  (Plut.  de  fac.  lun.  28,5.  29,7)  und  die  Doppelrolle  der  Aphrodite  als 
einer  Todes- und  Zeugungsgöttin  dürften  verschiedene  Ausdrücke  für  diese  Beziehungen  sein. 
Wenn  es  nach  der  Lehre  der  Mysterien  im  Monde  eine  grosse  Höhle  gab,  die  man  'ExaTr;; 
piu/6^  nannte,  wo  die  Seelen  ihren  Lohn  erhielten  (Plut.de  fac.  lun.,  29)  d.  h.  entweder  in  die 
Unterwelt  hinabgesandt  oder  an  einem  himmlischen  Aufenthalte  gelassen  wurden  (vgl.  Plat. 
Rep.  X,  13,  p.  614),  so  liegt  hier  die  schon  oben  (S.  45)  berührte  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  sich  die  Seelen  nach  dem  Tode  im  Monde  sammeln.  Nur  ein  Gegenbild  davon  ist  der  tiefe 
Brunnen  und  das  goldene  Haus,  aus  welchen  nach  deutscher  Volksvorstellung  die  Kinderseelen 
zur  Erde  gelangen.  Da  den  Seelen  ein  lichtartiges  Wesen  zugeschrieben  wurde,  so  mochte 
das  Hinschwinden  des  Mondlichtes  und  das  gänzliche  Verschwinden  in  der  Neumonduacht 
dadurch  erklärt  werden,  dass  die  Seelen  ihren  vorläufigen  Aufenthalt  im  INIonde  verliessen, 
um  ihren  endgültigen  Stätten  zuzueilen.  Mit  dem  neuen  Monde  werden  dagegen  neue  Seelen 
heraufgeführt.  Deshalb  ist  die  über  das  Interlunium  waltende  Hekate  Todtengöttin,  zugleich 
aber  auch  Geburtsgöttin.  Ebenso  konnte  nicht  mit  Unrecht  Engel  (II,  251)  die  Aphrodite 
eine  vj^u/oTrcfxTro;  nennen.  Ueberwiegend  ist  freilich  ihre  andere  Beziehung,  auf  Zeugung  und 
Neugeburt  der  Seelen,  betont  worden  und  ist  schliesslich,  alles  verdrängend,  in  den  Vordergrund 
getreten.  An  der  Hekate  haben  sich  andere  Seiten  entwickelt,  namentlich  überwiegt  die  Rolle 


1)  Drei  Aphroditen  neben  einander  in  Theben  (Paus. 
IX,  16,  3),  Megalopolis  (das.  VllI,  32,  2)  und  Knidos  (das. 
1, 1,  3).  Doppeltempel  in  Sparta  (das.  111, 15, 10),  zweifache 
Aphrodite  in  Patrae  (das.  II,  21,  10)  und  im  Arestempel 
zu  Athen  (das.  1,  8,  5).  Eine  dreifache  Hera  wurde  in 
Stymphalos  verehrt  (das.  Vlll,  22,  2).  Kultgemeinschaft 
der  Aphrodite  mit  den  Moiren  wird  aus  einer  spartani¬ 
schen  Inschrift  (C.  1.  Gr.  n.  1444  ’A^poBiTr,;  evo~Xiou  xxi 
Moipmv)  ersichtlich,  womit  das  Epigramm  auf  dem  Bilde 
der  ’A<ppo8’.Tr)  L  iii  Athen  (Paus.  1,  19,2),  welches 

sie  die  älteste  der  Moiren  nannte,  zu  vergleichen  ist.  Die 
drei  hesiodischeu  Moiren  uud  die  in  der  Zweizahl  zu 
Delphi  verehrten  (Plut.  de  Ei  ap.  Dclph.  2)  wird  man  von 
der  homerischen  [Jiorpa  zu  trennen  haben.  Den  Orphikern 
war  die  Bedeutung  jener  .MoTpai,  der  «Theile»  des  Mon¬ 


des  noch  wohlbekannt  (vgl.  Clem.  Alex.  Strom.  V,  8,  49 
p.  676  Pott.  .Moipa;  te  au  vi  ixeprj  tt,;  aeXi^vr;;,  -fptaxaSa 
xai  ■TrEvvexaiOExaTYjv  xa't  vou}XT;viav  8tö  xa’i  XeuxoittoXou; 
auTi?  xaXeTv  tÖv  ’0p9ea  ooira?  [xepr,).  Jene  Aphro¬ 

dite  L  XT^~oi?  scheint  einen  chthonischen  Character  ge¬ 
habt  zu  haben.  Ihr  Ileiligthnm  lag  nahe  bei  dem  unter¬ 
irdischen  Eingänge  der  Arrephoren  (Paus.  I,  19,  2).  Eine  • 
Lokalität  Ky^ttoi  ist  sonst  ganz  unbezeugt  und  von  Pau-  , 
sanias  wohl  nur  aus  dem  Namen  der  Aphrodite  erschlos-  | 
seil.  Mit  einer  oGartenaphroditev  ist  nicht  viel  anzufan-  j 
gen,  trotz  der  lepoxr.rU  von  Paphos.  Auf  Grund  des  eben  | 
Gesagten  halten  wir  jene  x^-oi  für  identisch  mit  dem  J 
Worte  xä::o;,  das  Hesych  durch  erklärt  (vgl.  oben  I 
S.  65).  Hierfür  liesse  sich  auch  die  Hermenform  ihres  I 
Bildes  anfUhreu.  J 

'Jm 
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einer  Todtengöttin.  Eine  freilich  nicht  geringere  Function  übt  sie  als  Zauberin  aus.  Von  einem 
Zaubergürtel  der  Aphrodite  weiss  die  alte  homerische  Sage,  und  als  Zauberin  in  Dingen  der 
Liebe  hat  sie  schon  Engel  (II,  253)  mit  Hekate  verglichen.  Die  Zauberei  besteht  in  der 
Gewalt  über  Geister,  und  ihre  vornehmste  Kunst  ist  die  Beschwörung  der  Seelen  derTodten, 
was  sich  mit  der  Psychopompie  des  Mondgeistes  leicht  vereinigen  lässt.  Aus  ähnlichen  Be- 
äigen^)  lässt  sich  die  Weissagungsgabe  der  Aphrodite  (vgl.  Engel  II,  275)  erklären.  Wir  ver¬ 
gleichen  Aphrodite  mit  der  Hekate  nicht  deswegen,  weil  gerade  diese  ihr  besonders  nahe 
stände,  näher  als  Hera,  Athena  oder  Artemis,  sondern  nur,  um  zu  zeigen,  welche  continu- 
irliche  Vermittelung  zwischen  je  zwei  beliebigen  griechischen  Göttinnen  besteht.  Einem  ähn¬ 
lichen  Gedanken  gab  J.  Grimm  hinsichtlich  der  deutschen  Göttinnen  Ausdruck  und  Schweg¬ 
ler  in  Bezug  auf  die  römischen®).  Wir  gewinnen  bei  tieferem  Eindringen  das  Bild  eines  theils 
Im  Himmel,  theils  auf  Erden,  theils  und  namentlich  unter  der  Erde  mächtigen  weiblichen 
Geistes,  welcher  die  Feuer  des  Himmels,  namentlich  des  Mondes,  anzündet  und  auslöscht, 
lie  Seelenwandlung  behütet  und  die  Fortexistenz  der  Natur  bewirkt.  Dieser  Geist  ist  also 
iie  am  bunten  Nachthimmel  thronende  (7ro[xt>^6'apovo?),  die  «goldene»  oder  in  einem  goldenen 
Sause  wohnende  Aphrodite. 

Indem  wir  uns  die  Vorstellung  der  Aphrodite  ihren  Hauptzügen  nach  in  ähnlicher 
Weise  entwickelt  denken,  glauben  wir  einigermaassen  den  drei  Quellen  der  Beligionsgeschichte 
Genüge  geleistet  zu  haben,  dem  Kulte,  den  Mythen  und  den  Namen  der  Göttin.  Wir  dürfen 
sie  als  einen  Tod  und  Zeugung  regelnden  Mondgeist  definiren  und  ihren  Namen  auf  die  Be¬ 
zeichnung  als  Mondanzünderin  deuten.  Wir  hatten  den  Namen  mit  den  italischen  Götterna- 
nen  Frutis,  Futris,  Fors  =  *Forctitis  und  mit  Fortuna  verglichen.  Man  wird  uns  hier  ent- 
^egenhalten,  dass  erstens  nach  demUrtheile  des  Sprachgefühles  und  der  allgemeinen  Ueber- 
zeugung  fors  und  fortuna  von  fero  herkommen.  Zweitens  beweisen  inschriftliche  und  bild- 
iche  Denkmäler,  Zeugnisse  der  Schriftsteller  und  Beinamen  verschiedener  Art,  dass  im 
Glauben  der  Bömer  Fortuna  und  Fors  einstimmig  und  fortwährend,  gleich  der  griechischen 
rO/^Y),  als  Göttin  des  glücklichen  oder  unglücklichen  Zufalls  galt.  Es  erscheint  vermessen, 
illes  das  umzustossen  und  nur  auf  einige  undeutliche  Anzeichen  hin,  wie  die  von  uns  ver- 
authete  Form  des  Namensstammes  forc-,  die  Zwei-  und  Dreiheit  der  Göttin  im  Kulte®),  ihr 


1)  Plut.  de  fac.  lun.  30:  oOx  kii  8s  Siaxptßouffiv  ev 
üx-fl  (sc.  x^  ffsXv^vr,)  oaijjLovEi;,  aXXa  xprjtTXYjpioüv  8eupo 
axtactv  e7rtii.sX-/)<7o[Asvot.  Von  diesen  Geistern  stammen 
ach  der  Meinung  des  Autors  unzählige  Seher-  und 
’riestergeschlechter  ab.  Auch  die  weisssagende  Sibylle 
itzt  in  einer  Hohle  auf  dem  Monde  (Plut.  s.  num.  vind. 

2).  Schliesslich  mag  auch  der  sogenannte  SXpioc;,  der 
lantische  Sitz  der  Pythia,  das.  Mondbecken  symbolisirt 
aben. 

2)  J.  Grimm  D.Myth.  207:  «Bei  den  Göttern  konnte 
ie  vorschreitende  Untersuchung  darauf  ausgehen,  ein- 
älne  Wesen  zu  sondern;  alle  Göttinnen  scheint  es  rath- 


sam  vereint  und  getrennt  zu  betrachten,  weil  ihnen  ei^i 
gemeinsamer  Begriff  zum  Grunde  liegt».  Schwegler 
Röm.  Gesch.  1,  227. 

3)  Einen  dreifachen  Tempel  dreier  Fortunae  gab  es 
am  quirinalischen  Thor  (Vitruv.  111,  2,  2  huius  autem 
exemplar  erit  ad  tres  Fortunas;  ex  tribus,  quod  est  pro- 
xime  portam  Collinam.  Vgl.  dazu  Zangemeister  Her¬ 
mes  II,  S.  489  und  H.  Jordan  Archäol.  Zeitg.  1871, 
S.  79).  Diese  tres  Fortunae  hat  auch  H.  Jordan  (a.  0. 
Preller  R.  M.  I,  65)  mit  den  griechischen  Dreivereinen 
verglichen.  In  Antium  wurden  zwei  Fortunae  neben  ein¬ 
ander  verehrt.  Man  dachte  sie  sich  als  Schwestern  und 
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den  ursprünglichen  Begriff  einer  Mondgüttin  unterzuschieben.  Dennoch  wagen  wir  hier¬ 
gegen  folgendes  geltend  zu  machen.  Die  römische  Religion,  die  in  ihrem  reich  entwickel¬ 
ten  Geisterglauben  so  sehr  viel  alterthümliche,  direkt  an  die  primitive  Religionsstufe  der 
Naturvölker  anknüpfende  Züge  erhalten  hat,  wimmelt  auf  der  anderen  Seite  von  abstracten 
Personificütionen ,  wie  sie  bei  einem  nüchternen,  zur  systematischen  Abstraction  neigenden 
Volke  als  sekundäres  Erzeugniss  keineswegs  wunderbar  wären,  nimmermehr  aber  mit  den 
ursprünglichen  Conceptionen  der  Indogermanen  sich  vereinen.  Kein  Volk  hat  in  der  Vor¬ 
stellung  das  Bild  von  der  Persönlichkeit  der  Götter  so  wenig  festgehalten  und  so  sehr 
nach  theologischen  Begriffen  gestrebt,  wie  die  Römer.  In  ihrer  Religion  ging  dasselbe  vor, 
wie  bei  der  abstracten  Wortbildung  in  der  Sprache.  Sobald  die  ursprüngliche  sinnliche  Be¬ 
deutung  der  Worte  in  Vergessenheit  geräth,  wird  die  neue  abstracte  Bedeutung  einseitig 
auf  der  veränderten  Grundlage  fortgebildet.  Beide  Vorgänge,  die  Abstraction  der  Götter¬ 
namen,  ihre  Verwandlung  in  Begriffe  und  die  Bildung  der  abstracten  Woi’te  in  der  Sprache, 
gehen  von  ältesten  Zeiten  bei  den  Römern  Hand  in  Hand,  begünstigt  durch  frühe  und  eifrige 
Beobachtung  der  Etymologie,  welche  in  allen  Religionen  als  uinbildendes  Element  wirk¬ 
sam  ist.  Wir  halten  es  bei  vielen  der  scheinbaren  Personificationen  abstracter  Begriffe  in  der 
römischen  Religion,  Mens,  Quies,  Salus,  Aequitas,  Spes,  Honos,  Victoria  u.  s.  w.,  soweit 
sich  für  sie  ein  älterer  Kultus  nachweisen  lässt,  für  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  sie 
jene  Umbildung  und  Umdeutung  durchgemacht  haben.  Ueberall  müsste  man  hier  die  Wort¬ 
geschichte  des  Götternamens  etymologisch  aufklären.  Was  z.  B.  die  Fortuna  und  Foi's  an- 
betriflft,  so  besitzt  die  deutsche  Sprache  ein  jedenfalls  zum  Nachdenken  aufforderndes  Ana¬ 
logon  in  dem  Worte  «Laune».  In  der  mittelhochdeutschen  Form  lüne  bezeichnet  es  noch  ganz 
speciell  den  Wechsel,  die  Veränderlichkeit  des  Glückes.  Scheinbar  abstracten  Inhaltes  wie 
fortuna,  ist  lüne  doch  nichts  weiter  als  luna,  der  Name  des  wechselvollsten  Gestirnes,  dessen 
verschiedenen  Erscheinungsformen  in  dem  Aberglauben  aller  Völker  ein  maassgebender 
Einfluss  auf  Glück  oder  Unglück  bei  jeder  menschlichen  Unternehmung  zugeschrieben  wird. 

Wir  erlauben  uns,  zur  besseren  Beleuchtung  unseres  soeben  ausgesprochenen  Gedankens 
auf  die  stammfremde  Göttin  überzuspringen,  welche  uns  durch  den  Ausgangspuuct  dieser 
Untersuchung  so  nahe  gelegt  wird,  die  semitische  Astoreth.  Ihr  Name  geht  anerkannter- 
maassen  auf  denselben  Stamm  zurück,  welcher  in  den  semitischen  Sprachen  «Glück»  be- 


bildete  die  eine,  wie  die  Mttuzen  der  Gens  Rustia  lehren, 
kriegerisch  und  bewehrt,  die  andere  matronal  (Preller 
U.  M.  11,  193;  Roscher’s  Lexikon  I,  1546  fl'.),  ln  Sparta 
kehrt  das  merkwürdiger  Weise  bei  den  zwei  Ai)hroditen 
im  zweistöckigen  Tempel  ähnlich  wieder.  (Paus.  111,  15, 
10  vai?  apxxto?  xa’i  ’A9poSiTr,;  ;oavov  wTtXicpGr,;.  xa: 
üirspwov  aXXo  e-wxooop-rjTai  'Mop9oCii;  Upev.  £7rixXr,cri; 
|atv  54)  ’A9pooiTr,;  eofiv  4;  Mop9b>,  xaOr)-:!'.  5e  xaXuT- 
xpav  TE  xa'i  7;e5a;  xspt  Tot;  Auch  von  den 

«Pracuestinischen  Schwesteruu  ist  die  Rede  (Stat.  Silv. 
1,3,79),  während  die  Hauptrolle  im  Kulte  von  Praeuestc 


die  Fortuna  Primigenia  spielt,  mit  Aphrodite  «der  ältesten 
der  Moiren»  zu  vergleichen.  Auf  die  Mondphasen  konnten 
sich  ursprünglich  auch  die  Kultnameu  Redux  und  R<  spi- 
ciens  beziehen,  bei  Plutarch  (Do  fort.  Rom.  c.  10'  mit  ’L-t- 
7tp£90]j.£vr,  übersetzt.  ’K:;i<;Tpo9(a  hiess  eine  .Aphrodite  in 
Megara  (Paus.  1,  40,  6),  Kaxasxoz'ia  in  Troizen  (das.  II, 
32,  3)  und  ’Ar:o(jTpG9'ia  eine  in  dem  Dreivereine  zu  Theben 
(das.  IX,  16,  3).  Die  Fortuna  Virilis  wurde  wie  Veuus  von 
den  Frauen  nm  eheliche  Fruchtbarkeit  augefleht  (Prel¬ 
ler  R.  M.  1,  449.  II,  185).  .Andererseits  nannte  mau  den 
glücklichsten  Wurf  im  Würfelspiel  A9pcBlTr,.  9 
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deutet  (Baudissin  in  Herzog-Plitt’s  Realencycl.  I,  S.  723).  Eben  so  anerkannt  ist  es,  dass 
sie  nichts  weiter  als  eine  Göttin  des  Mondes  war  *).  Man  wird  aus  den  auch  hier  entstande¬ 
nen  etymologischen  Zweifeln  erst  dann  herauskommen,  wenn  man  jene  Bedeutung  für  die 
abgeleitete,  «Mond»  für  die  ursprünglichere  nimmt,  wobei  eine  noch  ältere  Wortgeschichte 
ebensowenig  ausgeschlossen  ist,  wie  bei  luna.  Nicht  umsonst bezeichneten  römische  Autoren 
die  Astarte  als  Fortuna  coeli.  Angenommen,  die  Semiten  hätten,  auf  den  Namen  sich  grün¬ 
dend,  die  F uiiction  der  Astarte,  als  einer  das  Glück  bestimmenden  Göttin,  allen  übrigen  vor¬ 
gezogen  und  einseitig  ausgebildet,  so  hätte  leicht  etwas  ähnliches  entstehen  können,  wie  die 
römische  Fortuna  oder  die  griechische  Tu/y]. 

Wir  können  von  den  ebenbehandelten  Gegenständen  nicht  scheiden,  ohne  eine  räthsel- 
hafte  Glosse  des  Hesychios  zu  berühren,  welche  uns  hierher  zu  gehören  scheint.  Dieselbe 
lautet:  öaifxcov  y.ot':oc-j(p6vioc,  y]  A(ppoStTY]?  ei'ScoXov.  Tümpel  hat  in  der  mehrfach  an¬ 

gezogenen  Abhandlung  diese  Worte  zum  Grundsteine  einer  ebenso  complicirten,  wie  in  allen 
Voraussetzungen  und  Schlussfolgerungen  höchst  zweifelhaften  religionsgeschichtlichen  Hypo¬ 
these  gemacht.  Dieselbe  läuft  darauf  hinaus,  dass  Aphrodite  in  Theben  und  anderswo  an  die 
Stelle  der  AY][i.'/]TY]p  ’Eptvvu;;  getreten,  also  zu  einer  AippoStTY)  ’Eptvvu?  geworden  sei.  Derartige 
Reduktionen  einer  Gottheit  auf  die  andere  sind  ein  müssiges  Spiel  mit  Namen ,  welches  bei 
den  Mythologen  der  H.  D.  Müller’schen  Richtung  freilich  sehr  beliebt  ist.  TümpeTs  Er¬ 
klärung  des  st'StoXov  AppoStr/)?  giebt  nur  noch  neue  Räthsel  auf  und  ist  ohne  jede  klare  Ein¬ 
sicht  in  Wesen  und  Bedeutung  der  Demeter,  Aphrodite  und  Erinnys  zu  Stande  gekommen, 
also  eine  Operation  mit  unverstandenen  Begriffen.  Um  also  von  dieser  pseudohistorischen 
Erklärung  auf  das  etSwXov  AppoötTY);;  zurückzukommen,  so  kann  das  einfach  für  sich  genom¬ 
men  nichts  anderes  heissen,  als  dass  man  einer  Erscheinung,  einem  Abbilde  oder  Gespenst 
der  Aphrodite  den  Namen  ’Eptvvu?  gab,  wie  man  sonst  die  in  der  Unterwelt  sitzenden 
schreckenden  und  rächenden  Göttinnen  nannte  und  wie  auch,  als  Beiname,  die  Demeter 
von  Thelpusa  in  Arkadien  hiess  (Paus.  YIII,  25,  2—10).  A.  Kuhn  ist  es  in  einem  seiner 
berühmtesten  Aufsätze  zur  vergleichenden  Mythologie^)  gelungen,  nicht  bloss  die  Identität 
der  ’Eptvvu^  mit  der  indischen  Göttin  Saranyü  nachzuweisen,  sondern  auch  die  Ueberein- 
stimmung  ihrer  beiderseitigen  Mythen.  Eine  indische  Sage  nämlich,  die  bereits  in  einem 
Hymnus  des  Rigveda,  dann  in  wenig  jüngeren  Quellen  vorkommt,  berichtet,  dass  der  Gott 
Fv'ashtar  seine  Tochter  Saranyü  mit  Vivasvat,  einem  Gotte,  verheirathete.  Als  sie  ihm  Zwil¬ 
linge,  Yama  und  Yami,  geboren  hatte,  verschwand  sie  oder  wurde  verborgen  und  an  ihre 
stelle  trat  ein  Abbild,  entweder,  wie  jener  Hymnus  sagt,  von  den  Göttern,  oder  nach  den  andern 
Quellen,  von  der  Saranyü  selbst  geschaffen.  Jedenfalls  lebte  Vivasvat  mit  diesem  Abbilde 
ier  Saranyü,  bis  er  den  Betrug  merkte.  Die  Saranyü  aber  hatte  sicli,  wie  die  nachvedischen 


1)  Winer:  Realwörterb.  I,  108.  II,  109;  Schlott-  2)  «Saranyü- ’Eptvvu;»  in  der  Zeitsclir.  f.  vgl.  Spr.  I, 
oaun  in  Riemer’s  Handwörterb.  I,  111;  Baudissin  in  439  ff. 
lerzog-Plitt’s  Realencycl.  1,  712. 
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Quellen  melden,  in  eine  Stute  verwandelt  und  wurde  darauf  als  solche  von  Vivasvat  als  Hengst 
ereilt  und  besprungen.  Daraus  erwuchsen  abermals  zwei  Zwillinge.  So  lautet  die  indische 
Sage,  mit  der  Kuhn  die  griechische  bei  Pausanias  (a.  0.)  verglich.  Hier  heisst  es,  dass  die 
Demeter,  ’Eptwu;  =  genannt,  vom  Gotte  Poseidon  mit  Liebe  verfolgt,  als  Stute 

entflohen  sei.  Poseidon  merkt  aber  die  Täuschung,  verwandelt  sich  in  einen  Hengst,  ereilt 
sie  und  zeugt  von  ihr  zwei  Kinder,  die  AiaTtotva  und  den  sogenannten  "'IrTro;  ’Apetwv.  Man 
bemerkt,  dass  in  diesem  Mythos  die  Zurücklassung  eines  Abbildes  der  Erinnys  fehlt.  Hier 
schlägt  jene  Notiz  des  Hesychios  in  merkwürdiger  Weise  ein,  indem  er  von  ’Epivvu;  als 
von  einem  ei'SwXov,  freilich  nicht  jener  Demeter,  sondern  der  Aphrodite,  Zeugniss  ablegt. 

An  Deutungen  des  Mythos  der  Erinnys-Saran}'p  hat  es  nicht  gefehlt,  worüber  sich  eine 
Uebersicht  in  dem  oben  angeführten  Buche  Wsewolod  Miller’s  (Ouepun  u.  s.  w.  S.  183  fl.) 
findet.  Während  Kuhn,  seiner  Lieblingsrichtung  zufolge,  eine  Gewittergeschichte,  Max  Mül¬ 
ler  einen  Mythus  der  Morgenröthe,  andere  anderes  hineindichteten,  giebt  Wsew.  Miller 
folgende  treffende  und  bemerkenswerthe  Erklärung.  Vivasvat,  meint  er,  ist  zugegebener 
Maassen  ein  Licht- oder  Sonnengott.  Saranyü  kann  nichts  anderes  als  eine  Mondgöttin  sein, 
da  die  Verfolgung  des  Mondes  durch  die  Sonne  und  die  Hochzeit  beider  ein  reichbehandeltes 
Thema  der  indogermanischen  Mythendichtung  bildet.  Wann  wurde  aber  nach  der  Meinung 
der  Alten  der  Ehebund  beider  vollzogen?  Die  Antwort  kann  nur  sein:  in  der  Neumonduacht. 
Diese  Nacht  nannten  die  Inder  amävasyä  d.  h.  Zusammensein  oder  Beiwohnung,  und  um  die 
Zeit  des  Interluniums  pflegten  auch  die  Griechen  oder  wenigstens  die  Athener  —  was  Mil¬ 
ler  anzuführen  vergass  —  den  izpbc,  anzusetzen  und  die  tspoyatjua,  die  Opferfeier  der 

Götterhochzeit,  zu  vollziehen.  Die  Neumondnacht  bewirkte  in  der  Phantasie  jene  Vorstel¬ 
lung  auf  ganz  logischem  Wege.  Nachdem  sich  vorher  die  Sonne,  der  Mann,  dem  Monde 
immer  mehr  genähert  hatte,  verschwinden  in  der  einen  Nacht  beide  vom  Himmel,  sie  haben 
sich  gefunden  und  gemeinsam  irgendwohin  zurückgezogen  zu  einem  verborgenen  Beilager. 
Nach  der  Synodos  entfernt  sich  der  Mond  wieder  von  der  Sonne  und  scheint  sie  zu  fliehen, 
sich  ihr  zu  entziehen.  Uns  scheint  es,  als  ob»  Ws.  jMiller  in  dieser  Weise  den  Kern  des. 
Mythos  sehr  glücklich  divinirt,  auch  im  Uebrigen  sehr  zutreffendes  Nebenmaterial  zur 
Detailerklärung  beigebracht  hat.  Nur  einen  Zug  lässt  er  unaufgeklärt.  Was  bedeutet  das 
räthselhafte  Abbild,  welches  Saranyü,  also  der  Mond,  bei  der  Flucht  von  sich  zurücklässt? 
Was  soll  ferner  dasselbe  Abbild  (eiowXov)  der  Aphrodite,  welches  ’Epivvj;  hiess,  wie  die  sich 
selbst  als  siocoXcv  zurücklassende  indische  Göttin?  Da  wir,  ganz  unabhängig,  das  Walten  der 
Aphrodite  auf  das  Interlunium,  den  Neumond,  bezogen  haben,  so  müssen  wir  uns  hier  nach; 
einer  Erklärung  Hinsehen  und  sind  auf  folgende  gerathen.  Um  die  Zeit  des  Neumondes,  vor 
und  nach  demselben,  sieht  man  bekanntlich  zu  gewissen  Zeiten  auch  den  dunkeln  Thcil  der 
jMondscheibe  schwach  erleuchtet,  welche  Erscheinung  unter  dem  Namen  des  aschgrauen 
Mondlichtes  bekannt  ist  und  von  dem  Reflexlichte  der  Erde  herrührt.  Wir  denken  uns  nun, 
dass  für  Leute,  welche  an  die  Regelmässigkeit  der  Monderscheinungen,  das  allmähliche 
Wachsen  und  Abnehmen,  gewöhnt  waren,  jene  ausser  der  Ordnung  fallende  Erscheinung 
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des  Mondes  ein  eben  so  verwirrendes ,  wie  erschreckendes  Faktum  war.  Dieses  blassgraue 
Licht  hinterliess. sicher  den  Eindruck  einer  Gespenstererscheinung,  denn  nicht  unähnlich 
dachte  man  sich  die  Erscheinung  der  Todten.  Zugleich  musste  dieser  geisterhafte  Mond 
mit  seineip  undeutlichen,  scliattenartigen  Lichte  den  Eindruck  eines  verhüllten,  verschleier¬ 
ten  Wesens  hervorbringen.  Wir  meinen,  diese  Erscheinung  kann  der  scharfen  Himmels¬ 
beobachtung  der  indogermanischen  Naturvölker  nicht  entgangen  sein.  Wo  man  dem  Monde 
mit  seinen  wechselnden  Erscheinungen  einen  so  breiten  Raum  in  Kultus  und  Mythos  einge¬ 
räumt  hat,  da  muss  sie,  namentlich  bei  dem  ausgebildeten  Geisterglauben  der  Vorzeit,  ihren 
Antheil  an  beiden  gehabt  haben.  Wir  erlauben  uns  nur,  vermuthungsweise  auf  einiges  hinzu¬ 
weisen.  Niemand  bezweifelt,  dass  die  griechische  'EXevy)  gleich  SsXivy],  also  der  Mond  war.  Es 
gab  nun  einen,  leider  durch  Historisirung  und  Anpassung  an  die  ilische  Sage  entstellten 
Mythos,  wo  von  einem  si’SwAov  der  Helena  die  Rede  war.  Die  wirkliche  Helena  soll  Proteus 
geraubt  haben,  während  Paris  nur  ihr  Abbild  behält.  Hier  haben  wir  also  das  etSwXov,  das  Ge¬ 
spenst  des  Mondes,  und  dasselbe  dürfen  wir  auch  in  dem  etScoXov  der  Mondgöttin  Aphrodite 
und  in  jenem  Abbilde  der  Saranyü,  welches  Vivasvat  behält,  voraussetzen  *).  Jetzt  erhält  der 
Mythos  von  der  Saranyü -Erimiys  seine  natürliche  Lösung.  Während  der  wirkliche  Mond 
nach  dem  Zusammenleben  mit  Vivasvat  an  den  Himmel  zurückflieht,  bleibt  das  etSwXov 
zurück,  der  Geistermond,  der  ausser  gelegentlichem  Auftauchen  am  Himmel  seinen  stän¬ 
digen  Aufenthalt  und  verborgenen  Sitz  in  der  Erde,  dem  allgemeinen  Aufenthalte  der 
Geister,  hat. 

Der  Schrecken  des  Mondgespenstes  erzeugte  bei 'den  Griechen  die  Vorstellung  einer 
schreckenden  und  rächenden  Göttin,  der  ’Epivvui;  oder  in  der  Mehrzahl  gedacht,  bemerkens- 
werther  Weise  auch  in  der  Zwei-  und  Dreizahl,  ’Eptvvus?.  Vielleicht  liegt  dasselbe  auch  der 
Popyo)  zu  Grunde,  deren  Haupt  beim  Anblick  Versteinerung  bewirkt.  Nach  einer  in  der 
ältesten  griechischen  Kunst  vorkommenden  Vorstellung  wäre  die  Gorgo  pferdeköpfig  gewesen, 
und  dieser  Pferdekopf,  der  in  den  Mythen  und  Märchen  der  Indogermanen  häufig  genug  vor¬ 
kommt,  zierte  auch  das  alte  Kultbild  der  Demeter  MiXaiva,  der  «dunklen»,  in  Phigaleia  (Paus. 
VHI,  42, 4),  von  welcher  derselbe  Mythos  erzählt  wurde,  wie  von  der  thelpusischen  ’Epiwut;. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diesen  Vorstellungen  noch  weiter  nachzu gehen 
und  etwa  den  bösen  Mond  und  die  böse  Mondgöttin,  welche  Deutschen,  Slaven  und  Litthauern 
wohlbekannt  war,  hierherzuziehen.  Sonderbar  ist  der  Ausdruck  «böser  Wädel»  in  der  Regel 


1)  Bei  dem  e’iSwXov  A9po8txy)<;  scheint  es  uns  nicht 
unpassend,  an  die  Sage  von  Pygmalion  zu  erinnern,  der 
mit  dem  «elfenbeinernen  Bilde»  der  Aphrodite  Liebesum- 
gang  pflegte.  Ein  Bild  der  Aphrodite  nennt  ausdrücklich 
die  bei  Clemens  Alex.  Protr.  p.  51  erhaltene  Tradition. 
Ferner  wagen  wir  die  verschleierte  und  au  den  Füssen 
gefesselte  ’AippoSGy)  Moptpw  in  Sparta  hierherzuziehen; 
denn  piopcp-^  ist  ja  gleichbedeutend  mit  eiSo?  imago.  Diese 


Mop^w  sass  in  einem  zweistöckigen  Tempel,  unter  ihr 
eine  bewaffnete  Aphrodite  (Paus.  III,  15,  11),  dieselbe 
welche  C.  I.  Gr.,  1444  und  auch  sonst  in  Gesellschaft 
der  [JioTpai,  der  Mondtheile,  erscheint.  Jene  gefesselte 
Aphrodite  hat  übrigens  schon  längst  den  Blick  auf  den 
Demodokosmythos  gelenkt ,  dessen  Sinn  sich  auf  Grund 
obiger  Ausführungen  rinigermaassen  ahnen  lässt. 
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des  deutschen  Aberglaubens  (Grimm  D.  M.  III,  471,  A.  973).  Derselbe  wird  von  Neumond 
(zunehmendem)  und  abnehmendem  unterschieden,  kann  also  nicht  gut  mit  Grimm  und 
Liliencron  (Haupt’s  Zeitschr.  VI,  368)  auf  den  abnehmenden  Mond  bezogen  werden.  Da 
Wädel  speciell  der  Vollmond  ist,  welcher  überall  als  glückbringend  gilt,  so  lässt  sich  der 
böse  Vollmond  nur  auf  die  oben  geschilderte  Vollmonderscbeinung  um  das  luterlunium 
herum  oder  auf  letzteres  selbst  beziehen.  In  Rom  standen  im  Circus  neben  einander  die  Bilder 
der  Seia,  Segesta  und  ein  drittes,  welches  einen  verborgenen,  also  zu  fürchtenden  Namen 
batte  (Plin,  H.  N.  XVIII,  8).  Da  wir  schon  oben  die  Fortunae  auf  die  Mondphasen  bezogen, 
so  sei  hier  an  das  verhüllte  oder  verschleierte  Bild  im  Servianischen  Tempel  der  Fortuna 
am  Forum  Boarium  erinnert^). 

Unsere  bisherigen  Ausführungen  hatten  den  Zweck,  die  These  zu  widerlegen,  dass  die 
Verehrung  der  Aphrodite  bei  einem  semitischen  Volke  entsprungen  und  erst  von  diesem 
nach  Hellas  eingeführt  worden  sei.  Einen  Gotterdienst,  der  so  fest  im  hellenischen  Volke 
wurzelte,  ausserdem  in  so  ächt  hellenischer  Form  ausgeprägt  war,  dieser  Nation  zu  entreis- 
sen  und  einem  fremden  Stamme  zuzueignen,  ist  ein  Unterfangen,  dessen  Unzuträglichkeit 
unwillkürlich  in  die  Augen  springt.  Kein  Wunder,  dass  bald  das  Bedürfniss  erwachte,  sich 
irgend  wie  mit  jener  These  in  ihrer  schroffsten  Form  abzufinden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
der  Entschluss,  einen  in  der  Wissenschaft  eingebürgerten  unrichtigen  Satz  sofort  vollständig 
zu  opfern,  nie  leicht  wird.  Gewöhnlich  zieht  man  eine  vermittelnde  Annahme  vor,  welche  den 
Satz  irgend  wie  umwandelt  und  in  glaubwürdigere  Form  bringt.  Diese  vermittelnden  Meinun¬ 
gen  sind  auch  hier  entstanden,  und  sie  zwingen  uns  zu  einigen  kritischen  Bemerkungen,  ob¬ 
gleich  sie  im  Grunde  zugleich  mit  dem  Satze  in  seiner  ursprünglidien  Form  bereits  wider¬ 
legt  sind.  Eine  Reihe  von  Forschern  hat  den  phönizischen  Ursprung  des  Aphroditekultus, 
wie  ihn  Herodot  behauptete,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Entweder  soll  bei  den  Hellenen 
eine  einheimische  Liebesgöttin,  die  Aphrodite  oder  ihre  Mutter  Dione,  bereits  existirt,  da¬ 
neben  aber  durch  die  Phönizier  die  Astarte  eingeführt  und  mit  jener  verschmolzen  worden 
sein  oder  der  griechische  Aphroditekult  wenigstens  eine  mehr  oder  weniger  starke  semiti¬ 
sche  Einwirkung  erfahren  haben.  Gegen  die  erste  Ansicht  lässt’  sich  einwenden,  dass  die 
Spuren  jener  Vereinigung  mit  der  Astarte,  auf  welche  man  hinzuweisen  pflegt,  entweder 
gar  nicht  vorhanden  oder  auf  unkritischem  Wege  zurechtgemacht  sind.  Wir  brauchen  als  Bei¬ 
spiel  des  letzten  Verfahrens  nur  auf  die  öfter  angeführte  Schrift  von  Tümpel  zu  verweisen. 
Sehr  beliebt  ist  in  dieser  Hinsicht  die  deutende  Verwendung  der  Oöpavia  und  llavoy;as;. 
In  dem  attischen  Lokalkulte  der  Aphrodite  waren  das  zwei  örtliche  Kultnamen,  die  an  sich 
gar  nichts  mit  einander  zu  thun  hatten.  Indem  man  nun,  nach  einer  mehr  als  zweifelhaften 
Etymologie,  nav8y;uLo;  von  zä'ra,  zäv  und  of-ixc/;  in  dem  Sinne  von  vulgivaga  deutete 
und  nach  dem  metonymischen  Brauche  später  Zeiten  ’V^pootTy;  für  die  Liebe  selbst  nahm, 


1)  üeber  dieses,  talschlich  auch  als  Statue  des  Servius  betrachtete  Bild  vergleiche  mau  R.  Peter  iu 
Röscheres  Lexikou  I,  150Ü. 
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gefielen  sich  attische  Schriftsteller,  zuerst  Xenophon  (Symp.  8,  9)  und  Platon  (Symp.  8, 
pag.  180),  hieran  artige  Raisonnements  über  die  ethischen  Gegensätze  der  Liehe  zu  knüpfen. 
Uns  ist  nicht  bekannt,  welchem  modernen  Gelehrten  es  Vorbehalten  war,  jene  etliische  durch 
historische  Umdeutung  zu  vergröbern.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  die  Hellenen 
seien  viel  zu  classisch  und  edel  gewesen,  um  irgend  eine  lascive  Vorstellung  in  ihre  Religion 
eindringen  zu  lassen,  schrieb  man  dergleichen  lieber  den  durch  unzüchtige  Religionsge¬ 
bräuche  ohnehin  berüchtigten  Semiten  zu.  nav8v]ii.oc  erhob  man  zum  Losungswort  oder 
Generaltitel  dieser  üblen  Seiten  der  Aphrodite,  während  ihre  bessere,  angeblich  urhellenische 
Hälfte,  sich  als  Obpocvix-  verhimmeln  Hess.  Ein  solcher  Gegensatz  hat  im  Aphroditekultus 
uiemals  existirt.  Wenn  an  manchen  Orten  und  zu  manchen  Zeiten  die  Bedingungen  des 
Kultes  der  Liebesgöttin  und  die  Vorstellungen  von  ihr  sich  zur  Lascivität  veränderten,  so 
lag  der  Grund  einfach  darin,  dass  auch  das  geschlechtliche  Leben  der  Griechen  vielfach  in 
Liederlichkeit  entartete.  Diesen  Verfall  der  Sitten  semitischen  Einflüssen  zuzuschreiben, 
wäre  höchst  ungerecht.  Ausserdem  ist  die  Lascivität  des  Aphroditekultus  vielfach  über¬ 
trieben  worden.  Welcher  (Gr.  G.  I,  714)  hat  noch,  auf  die  alten  Etymologen  basirt,  eine 
Reihe  raffinirtei'  Deutungen  von  aphrodisischen  Beinamen  vorgetragen ,  die  vielleicht  alle 
oder  grösstentheils  ganz  harmlos  zu  erklären  sind.  Wer  wollte  z.  B.  ohne  weiteres  glauben, 
dass  die  Bürger  von  Abydos  eine  von  Gemeindewegen  verehrte  Gottheit  durch  den  Beinamen 
l'Iopvv]  (Athen.  XHI,  S.  572)  im  Sinne  von  meretrix  beschimpft  hätten?  Mit  vollständigerem 
Suffix  und  regelrechter  Metathesis  des  p  lautet  Hpovata,  ein  Beiname  der  Athena,  während 
der  ’Att:6X>.cov  HopvoTricüv  denselben  Stamm  aufweist.  Auch  bleibt  zu  berücksichtigen,  dass 
TOpvY)  vor  Zeiten  vielleicht  ein  eben  so  anständiges  Wort  war  wie  TiapO^ivoc.  Der  «Pessimismus 
der  Sprache»  kann  es  ebensogut  herabgewürdigt  haben,  wie  etwa  das  deutsche  «Dirne»  oder 
Französische  «fille».  Aehnlich  steht  es  mit  der  A^^pootT/]  'Exatpa  in  Athen  und  Ephesos.  Die 
ächimpfliche  Nebenbedeutung  dieses  Wortes  ist  nicht  älter  als  die  attische  Literatur,  jener 
Beiname  ist  dagegen  vielleicht  weit  früher  dagewesen  und  kann  damals  eine  andere  Laut¬ 
form  und  Bedeutung  gehabt  haben. 

Wenn  von  semitischem  Einfluss  auf  den  Aphroditekult  die  Rede  ist,  so  pflegt  mau  mit 
Vorliebe  das  Hierodüleninstitut  von  Korinth  auzuführen.  Das  Heiligthum  der  dortigen 
Aphrodite  besass  eine  Anzahl  Skavinnen,  welche  zugleich  als  Hetären  dienten.  Bir  loses  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  zum  Tempel  gab  ihnen  eine  Stellung,  die  es  Pindar  erlaubte,  sie  in 
einem  halb  scherzhaften  Skolion  (fr.  99)  zu  feiern,  Simonides  in  einem  Epigramm.  Bire  Zahl 
soll  zu  Zeiten  über  tausend  betragen  haben,  und  reiche  Leute  setzten  eine  Ehre  darin,  der 
korinthischen  Aphrodite  die  schönsten  Sklavinnen  zu  weihen,  wie  uns  Strabon  (VHI,  p.  378) 
jrzählt.  Dieses  Tempeleigenthum  hat  man  mit  dem  schimpflichsten  der  Bräuche  (6  0£  Sy) 
xiÜT/to-Toc;  Twv  vofAwv)  zu  Ehren  der  Mylitta  verglichen,  den  uns  Herodot  (I,  199)  von  den 
Teien  unberührten  Mädchen  ^Babylons  meldet  und  den  die  alttestamentlichen  Schriften  von 
len  Weibern  der  Kanaaniter  hervorheben.  Kaum  ein  neuerer  Autor  hat  die  Identificirung 
)eider  Institute  unterlassen,  wenn  er  auf  die  woXu^evat  vtavtoic,  Pindar’s  zu  sprechen,  k 
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Man  darf  hiergegen  eher  mit  Pindar  sagen  aüv  ävayxa  ircr;  xaXov,  wenn  man  z.  B.  in 
Duncker’s  Gesch.  des  Alterthums  die  Worte  liest:  «Auf  der  Höhe  von  Akrokorinth  dienten 
Jungfrauen  mit  ihrem  Leibe  der  Aphrodite;  sie  übten  damit  den  Brauch,  der  der  Aschera 
der  Syrer  gebührte».  Diese  Jungfrauen  waren  vielmehr  Hetären  und  wie  die  meisten  der¬ 
selben  Sklavinnen,  Sie  gehörten  der  Göttin  nach  demselben  Rechte,  wie  es  an  vielen  Tem¬ 
peln  Griechenlands  männliche  und  weibliche  Hierodulen,  Tempelsklaven,  gab,  Eigenthüm- 
lich  ist  nur  der  unsittliche  Dienst,  zu  dem  man  sie  in  Korinth  verwandte.  Wir  glauben  gern, 
dass  dieses  sonderbare  Inventar  für  einen  hellenischen  Tempel  etwas  Fremdes  war.  Die 
griechischen  Schriftsteller,  die  davon  reden,  heben  denn  auch  das*  Aussergewöhnliche  und 
Vereinzelte  der  Sache  deutlich  genug  hervor.  Wir  haben  keinen  Grund,  semitischen  Brauch 
vorauszusetzen,  am  allerwenigsten,  darin  ein  Ueberbleibsel  ehemals  auf  Akrokorinth  ansässi¬ 
ger  Phönizier  zu  wittern.  Strabon  (XII,  558)  sagt  es  mit  deutlichen  Worten,  woher  die  Ein¬ 
richtung  stammt.  Bei  der  Beschreibung  von  Komana  im  Pontos  und  des  dort  befindlichen 
Tempels  der  grossen  Göttin  bemerkt  er,  es  gäbe  dort  TrXyj^o;  y-jvatxwv  tojv  ipyacZoahioy  <xzd 
Toö  o-w[jLaTo;,  cbv  oci  i:Aebuc  eiaiv  izpai.  TpÖTiov  yap  oy]  Tiva  u-ixpi  Koptvdo;  eutiv  y)  roXt;.  Also 
aus  dem  Pontos  von  den  Kleinasiaten  ist  die  Einrichtung  nach  der  üppigen  hellenischen 
Handelsstadt  gedrungen  und  von  hier  wohl  auch,  den  Handelswegen  Korinth’s  folgend,  nach 
dem  unteritalischen  Lokroi  (Justin.  XXI,  3). 

Fragen  wir  also,  wo  der  Ursprung  des  Aphroditekultes  zu  suchen  ist,  so  ergiebt  sich 
die  Antwort  wohl  von  selbst  aus  den  vorausgegangenen  Erörterungen.  Nicht  bei  den  Phö¬ 
niziern,  nicht  auf  Kypros  oder  Kythcreia,  sondern  in  dem  dunklen  Schosse  des  Volks¬ 
geistes,  aus  welchem  in  entlegenen  vorgeschichtlichen  Zeiten  die  hellenische  Religion  ent¬ 
stand.  Einzelne  Einblicke  in  diese  Zeiten  zu  thun,  berechtigt  und  ermöglicht  uns  heute  unser 
weiterer  Ueberblick  über  viele  Völker  und  ihre  Religionen,  unsere  geschulte  Kritik  und 
der  freiere,  unbefangenere  historische  Umblick.  Die  Aufgabe  unserer  Philologie  ist  es,  «lie 
Irrthümer  der  alten  Wissenschaft,  an  die  sie  anknüpft,  aufzusuchen,  zu  beurtheilen  und 
den  richtigen  Zusammenhang  der  Dinge  wiederhcrzustellen.  Die  Fehler  der  Alten,  deren  Be¬ 
richtigung  wir  uns  hier  gewidmet  haben,  entsprangen  Mängeln,  welche  in  ihrer  Gesamint- 
wirkung  ein  ungeheueres  Gewebe  von  Irrthümern  erzeugt  haben.  Vor  allem  fehlte  es  ihnen 
an  einem  auch  nur  entfernt  genügenden  Maassstahe,  welchen  sie  an  ihre  älteste  Geschichte 
und  die  der  Nachbarvölker  hätten  legen  können.  Herodot  hat  es,  trotz  dunkler  Ahnung, 
nicht  völlig  fassen  können,  dass  die  Verehrung  der  hellenischen  Götter  aus  einer  anderen 
geschichtlichen  Wurzel  entsprang,  als  die  der  orientalischen.  Für  ihn,  als  echten  Griechen, 
deckte  sich  in  dieser  Beziehung  das  Fremde  mit  dem  Heimischen.  Dass  er  dem  Oriente  die 
zeitliche  Priorität  zuschrieb,  erklärt  sich  aus  seinerzeit  und  den  örtlichen  Bedingungen  seiner 
Forschung.  Sonst  sind  seine  Landsleute  gewöhnlich  umgekehrt  verfahren.  Sie  haben  überall 
im  Oriente  Hellenisches  gesucht.  Ein  späterer  Autor  (Euseb.  Pjaep.  ev.  1,  10),  den  wir  nur 
beispielsweise  nennen,  drückt  das  so  aus,  dass  die  Phönizier  die  Aphrodite  Astarte  genannt 
Fpvnäv  geijetli  umgekehrt  auf  die  Meinung,  die  Astarte  sei  von  den  Helleneu  Aphro-^ 
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dite  genannt.  In  Wahrheit  konnte  es  sich  nur  darum  liandeln,  zwei  Götterverehrungen  die 
hei  zwei  verschiedenen  Völkern  ans  den  gleichen  primitiven  Conceptionen  entsprungen’ und 
ähnlich  ansgebildet  waren,  mit  einander  zu  vergleichen.  Die  vergleichende  Religionswissen¬ 
schaft,  die  auf  Grund  anthropologischer  Forschung  uns  die  heidnischen  Religionen  allmählich 
a  s  einen  aus  denselben  im  Menschen  liegenden  Anlagen  entsprossenen  Baum  erkennen 
e  rt,  muss  uns  vor  jeder  historischen  Vermengung  bewahren.  Astarte  und  Aphrodite 
durften  zuerst  auf  Kypros  mit  einander  verglichen  worden  sein,  der  Insel,  wo  auch  zuerst 
semitische  und  hellenische  Religion  zusammen  trafen.  Dieses  dürfte  die  Rolle  von  Kypros  ini 
Zusammenhänge  dieser  Frage  sein.  Im  übrigen  sind  die  ünkritischsten  unter  uns  gewiss  im 
ande,  ähnliche  unvollkommene  Göttergleicliungen  richtig  zu  beurtheilen.  Sicher  wird  es 
lemand  einfallen,  den  Kultus  des  Mercurius,  Hercules,  Mars,  Minerva  u.  s.  w  von  den 
Germanen  oder  Galliern  herzuleiten,  obgleich  die  Römer,  der  Gewohnheit  des  Alterthums 
gemäss,  ihnen  jene  Namen  aufbiirden.  So  verhält  es  sich  auch  mit  der  Aphrodite.  Seltsam 
muss  es  erscheinen,  wie  ein  so  gefeierter  Forscher,  wie  E.  Curtius,  unter  vielem  Beifall 
der  Mitforscher,  die  banalen  Irrthümer  der  Alten  noch  übertreffen  konnte,  indem  er  nicht 
oss  Aphrodite,  sondern  auch  fast  alle  übrigen  weiblichen  Gottheiten  der  Hellenen  in  den 
unbekannten  und  unbestimmten  Orient  hinüberspielte.  Die  Autorität  dieses  so  hoch  ver¬ 
dienten  und  berühmten  Gelehrten  sollte  jüngere  Forscher  nicht  dazu  verführen,  die  griechi¬ 
sche  Religion  noch  fernerhin  mit  Zuthateii  zu  mengen  und  zu  mischen,  nach  denen  sie  sich 
erst  in  den  Landern  aller  östlichen  Heiden  umthiin.  Indem  wir  uns  den  Eckstein  des  Syn- 

aTZI  ""‘b  hoffe»  »ir  ■>»  Gegentheil  den  Weg  gewiesen  zu  haben,  auf 

iZr  ZZ  Beimischungen  in  der  älteren  Religionsgeschichte  der  Hel- 

lenen,  z.  B.  bei  Herakles  ii.  a.,  entfernt  werden  können. 

Wir  Sind  am  Schlüsse  unserer  üntersuchung  angelangt.  Mit  vollem  Rechte  hat  man 
gesagt  die  älteste  Geschichte  der  Hellenen  sei  die  ihrer  Religion.  Sie  selbst  haben  mit  einem 
bewnndernswerthen  Aufgebot  von  Geist.  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  ihre  älteste  Ge- 
sc  ichte  aus  einer  mangelhaft  verstandenen  religiösen  Literatur  iingeschichtlichen  Inhaltes 
herausgearbeitet.  Uns  fällt  die  in  dieser  Beziehung  etwas  melancholische  AufgIL  zt  dte 

serer'LsT  f  >»»-oohtzustellen.  Wir  haben  auf  die  Geduld  un- 

„  7  Z“  gerechnet,  m  dem  Bewusstsein,  zur  Erkeniitniss  eines  nicht  unwichti- 

FrL?t  a  '>"^‘=heidene  Beiträge  geben  zu  können,  und  zunächst  der 

kenntniss  der  ältesten  Geschichte  von  Hellas  und  seiner  Religion  ein  entfremdetes  Eigen- 
tniim  wieder  zuzuwenden,  ® 
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